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Ueber

Theodicee und Menſchengluck.

Vorerinnerung.
m

8—er Verfaſſer dieſer Schrift konte ſich der
Betrachtung uber das angebliche Boſe in
der Welt, und uber die bisherige Lage der
Menſchheit in Anſehung ihres Erdenglucks,

nicht entſchlagen; unaufhorlich lagen ihm
dieſe Gegenſtande im Sinn, und er muſte ſie

(faſt wider ſeinen Willen) fur ſieh wenig—
ſtens ins Reine bringen, um ſeine Ruhe
wieder herzuſtellen. Dies iſt nun geſchehn,
nachdem ihm der Aufſatz des Herrn Kant
uber das Mislingen aller Theo—
dieeeen in der Berliner Monatsſchrift,
Septbr. 1791. den lezten Anſtoß dazu gege—

ben hatte. Was kaun fur den Menſchen
wichtiger ſein, als eine befriedigende Ant—
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wort folgender Fragen: Gibt es ein abſolut

Boſes in der Welt? Woher die groſſe—
Summe von Menſchenelend? Jſt die
Menſchheit einmal unerlaßlich beſtimmt, dar—

unter zu leiden? Oder kann ſie deſſelben,
wenigſtens zum Theil, uberhoben ſein?

Und auf welchem Wege kann ſie dies ſein?

Mit der Beantwortung dieſer Fragen
beſchaftigt ſich nachſtehendes Geſprach zwi

ſchen zwei Freunden. Mehrere der darin
vorgetragnen Jdeen ſind an ſich und einzeln

nicht neu; aber ihre Verbindung und An—
wendung iſt es wenigſtens in ſo fern, daß

das Ganze noch nicht zu der bisherigen

Maſſe der Volkserkentniß und des
Volksglaubens gehort; das muß es
aber gleichwohl, wofern es beſſer mit der

Menſchheit werden ſoll.
Das Publikum mag uber die Richtig-

keit und den Werth dieſer Betrachtungen
entſcheiden. Den Verſaſſer ſollte es freuen,
zu der Summe nutzlicher Erkenntniſſe auch

nur Etwas durch dieſelben beigetragen zu

haben.



A.

Jaben Sie den Kantiſchen Aufſatz uber das Mis—
lingen aller philoſophiſchen Verſuche in der Theo—

dicee geleſen?

B. Ja; geleſen und ſtudirt.
A. Sind Sie auch befriedigt worden?

B. So weit ich ihn verſtanden habe, Ja!
A. Und ich, wofern ich ihn uberhaupt ver—

ſtanden habe, Nein!

B. So wird er auf Jhren Beifall wohl nicht
ſehr rechnen durfen!

A. Von dieſer Seite zwar nicht; aber wohl
von einer andern. Denn er hat die Hauptſache
unſrer bisherigen Theodiceeen in gedrungner Kurze

vor Augen gelegt, und dadurch eine genaue
Prufung derſelben erleichtert. Eine ſolche habe
auch ich aufſs Neue mit dem angeſtrengteſten
Nachdenken angeſtellt; und bin nun ſo gluck-—

lich geweſen, auch die lezten Schwierigkeiten
zu heben, welche mir bei meinem bisherigen
Forſchen uber einen ſo wichtigen Gegenſtand noch

ubrig geblieben waren; und dabei bin ich auf

ein
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ein Reſultat gekommen, das von dem Kantiſchen

zwar ganzlich verſchieden, fur die Menſchheit aber

beruhigend und wohlthatig iſt.

B. Sie machen mich hochſt neugierig! theilen

Sie mir doch Jhre Entdekkungen mit.

A. Eben deswegen bin ich zu Jhnen ge—
kommen, um meine Gedanken Jhrer Pruſung
zu unterwerfen, und ſie entweder durch Jhre
Beiſtimmung beſtatigt, oder durch Jhre Verbeſ—

ſerungen berichtigt zu ſehen.

Laſſen Sie uns allo zunachſt den Gang der
Kantiſchen Unterſuchung kurzlich verſolgen; und
ſodann meine eignen Gedanken daneben ſtellen,

um aus der Vergleichung beider zu urtheilen:
auf welcher Seite mehr Wahrheit, und, mit
ihr, mehr Gewinn fur die Menſchheit iſt.
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Herr Kant bemuht ſich zu zeigen; daß alle
disherige Theodiceeen das nicht leiſten, was ſie
verſprechen, namuch: „die moraliſche Weisheit
„in der Weltregierung gegen die Zweiſel, die
„dagegen aus dem, was die Erſahrung an die—
„ſer Welt zu erkennen gibt, gemacht werden,

„zu rechtfertigen;“ und behauptet alsdann:
22 daß
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„daß dies auch niemals geſchehen werde, weil es
„nicht geſchehen konne.“

Das Erſte gebe ich gern zu; aber in Anſe:
hung des Zweiten behaupte ich das Gegentheil,
namlich: daß es der menſchlichen Vernunft gar

wohl moglich ſei, das zu leiſten, was Hr. K.
von einer Theodicee fordert. Die nicht ge—
nug belehrte Vernunft hat langſt Einwendun—

gen gegen die gottliche Einrichtung und Regie—

rung der Welt (z. B. der Gewitter, der Ber-
ge c.) gemacht; die beſſer belehrte hat viele
derſelben grundlich gehoben: ſolte nun die menſch

liche Vernunft nicht eines noch hohern, und
zwar eines ſolchen Grades von Einſicht fahig
ſein, welcher im Stande iſt, alle Einwurfe
der Unwiſſenheit befriedigend zu wiederlegen?

Die Beweiſe, welche das Gegentheil hiervon
darthun ſollen, verdienen alle Aufmerkſamkeit,

und muſſen ſehr bundig ſein, wenn ſie Stich
haiten ſollen; bundiger, als mir die Kantiſchen

ſcheinen. Doch naher zur Sache!

„Theodicee iſt, ſagt Hr. K., Vertheidigung
„der hochſten Weisheit des Welturhebers gegen
„die Anklage, welche die Vernunft aus dem
„Zweckwidrigen in der Welt gegen jene er—

„hebt.“ Gleich bei dieſer Beſtimmung des
The
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Thema glaube ich einen weſentlichen Manget
zu bemerken. Es muſte namlich nicht heiſſen:
aus dem Zweckwidrigen in der Welt; ſon—
dern: aus dem, was in der Welt Zweckwidrig
ſcheint. Denn jener Ausdruck ſetzt ſchon im
voraus, und ohne Beweis, ſeſt, daß es in
der Welt etwas Zweckwidriges gebe; allein dies
iſt eine petitio principii, welche hier ſchlech—
terdings nicht Statt finden darf, weil mit ihr
die ganze Unterſuchung ſteht oder falt.

B. Nun, ich dachte, dieſen Beweis konte
man ihm wohl ſchenken.

A. Nichts weniger! Soll das Reſultat des
Hrn. K. feſt ſtehn, ſo muß er uns zuerſt zeigen:
worin der Zweck der Welt beſtehe? und ſodann
beweiſen: daß es irgend Etwas gebe, welches
dieſem Zweck entgegen ſei. Auſſerdem iſt kein
Beweis von der Unmoglichkeit einer befriedigen-
den Theodicee gultig.

Auch ſcheint der Verf. zu dieſer Forderung

einzulenken, indem er fortfahrt: „Hiezu muß man

1. „entweder beweiſen, daß das, was uns in der
„Welt zweckwidrig ſcheint, es nicht ſei; oder

2. „daß es nicht als Faktum, ſondern als unver-

„meidliche Folge aus der Natur der Dinge
„beurtheilt werden muſſe; oder

 r
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„hochſten Urhebers aller Dinge, ſondern blos
„der Weltweſen, denen etwas zugerechnet wer—

„den kann, d. i. der Menſchen, angeſehen
„werden muſſe.

Allein er ſtatuirt wirklich etwas Zweckwidri—
ges in der Weit ohne Beweis, indem er gleich
darauf ſagt: „das Zweckwidrige in der Welt
„ſcheint dreifacher Art zu ſeyn, namlich erſtlich
„das ſehlechthin Zweckwidrige, was we—

„der als Zweck, noch als Mittel, von einer
„Weisheit gebilligt werden kann; z. Be das
„moraliſch Zweckwidrige, d. i. das eigent—
„liche Boſe, die Sunde.“ Aber ſehn Sie
hier den zweiten nicht minder weſentlichen Man—

gel der Kantiſchen Unterſuchung! Es wird das

Daſein eines ſchlechthin Zweckwidrigen
angenommen, ohne zu beſtimmen, worin daſ—

ſelbe beſtehe? Zwar heißt es gleich darauf:
das moraliſch Zweckwidrige, das eigentliche Boſe,
die Sunde. Aber dieſe Ausdrukke werden doch

nicht in einer philoſophiſchen Erorterung einer
ſo wichtigen Sache, wie die vorliegende iſt, fur

eine Definition gelten ſollen? Jndeß kann
der Leſer nicht eher fichern Schrittes weiter gehn,

bis er ganz beſtimmt weiß: was denn das eigent:

liche
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liche Boſe c. ſei? Was iſt denn alſo der
Charakter deſſelben? Die Ausdrukte: moraliſch
Zweckwidrig, Sunde, geben daruber wahr—
lich keine befriedigende Auskunft; denn es wird

z. B. bei einem Volk und in einem Jahrhun—
dert etwas fur moraliſch Zweckwidrig und fur
Sunde gehalten, was bei einem andern Volk
und zu andern Zeiten nic ht dafur gehalten wur—

de; und wovon das Gegentheil vielmals nicht
nur erlaubt, ſondern oſt ſogar in der Staats-—
verfaſſung und Religion gegrundet war. Bei
uns iſt z. B. die Todtung eines Menſchen, wenn
ſie nicht als Strafe geſe, lich uber ihn verhangt

iſt,

Die Verwechelung der Ausdrukke: boſe, Sun—
de, ſchadlich, hat auch eine Verwechslung
der Begriffe derſelben, und dadurch eine ſchud-
liche Verwirrung nach ſichgezogen. Jn gegenwur-—

tiger Abhandlung ſind die Ausdrukke: bofe, und
abſolut boſe, als gleichbedeutend gebraucht.
weil man gewohnlich unter dem erſten eben das
verſteht, was ich unter dem zweiten, Hr. Kant aber

unter dem ſehlechthin Zweckwidrigen
verſiehn. Eigentlich ſolte boſe einen Wilien
bezeichnen, der die Abſicht hat zu ſehaden: gut,
der die Abſicht hat zu nuüt zen; gut, von Sa—

cheen gebraucht, was nutzt oder auch nur nutzen
kann; ſchlecht, was nicht nutzen, oder
auch ſchaden kann; fehädlich, was wirk-
lich Nachtheii bringt. So ware alles dtullich.
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iſt, ein Verbrechen; und bei kultivirten Volkern
des Alterthums war es Sitte, daß Menſchen,
die nicht mehr leben wolten, ſich ſelbſt todteten;

daß Bater ihre Kinder, nach bloſſer Wilkur, aus—

ſetzten; daß man ſeinen Gottheiten lebeudige Men—
ſchen (zuweilen die geliebteſten Glieder ſeiner Fa—

milie) opferte; daß man bei dem Tode eines
vornehmen Mannes nicht ſelten ſeine Fran, nebſt

mehrern ſeiner Sklaven, zugleich mit ſeiner Leiche

verbrante; und noch jezt iſt es ublich, daß bei
einigen ſo genannten wilden Volkern die Kin—
der ſodann ihre Eltern todten, wenn dieſe vor
Alter und Schwachheit nicht mehr fort konnen.
Dies wird ſogar als eine Pflicht und ein Liebes—

dienſt angeſehn, wozu ſolche Eitern wohl ſelbſt

thre Kinder auffordern. Bei uns iſt der Ge—
nuß des Weins erlaubt; bei den Mahomedanern

iſt er eine Sunde: bei uns iſt die Vielweiberei
ein Verbrechen; bei den Turken ic. durch ihre

Religion erlaubt. Bei uns iſt Stehlen ein
Laſter; bei den Spartanern war eine gewiſſe Arr
des Diebſtahls nicht nur erlaubt und ublich: ſon—

dern liſtig ſtehlen zu konnen war ſogar eine ruhm—

liche Geſchicklichkeit. Bei uns iſt allgemeine Men—

ſchenliebe die erhabenſte Tugend; und andre
ebenfalls chriſtliche Religionspartheien glanben

Gott einen Dienſt daran zu thun, wenn ſie die
Ketzer

1 1 *2
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Ketzer haſſen und verfolgen. So vlſchie:
den ſind alſo die Begriffe von Sunde! Oder
meinen Sie etwa, daß man hier den Begriff der

proteſtantiſchen Chriſten zum Grunde legen ſolle?

auch damit reichen Sie nicht aus. Denn waren
nicht, nach der chriſtlichen Dogmatik, z. B. Die
Verkaufung Joſephs von ſeinen Brudern, und die

Hinrichtung Chriſti von den Juden, Sunden?
nicht ſtrafbare Verbrechen? Und alſo hatte ja
Gott beide, nach Hrn. Kant, weder als Zweck
noch als Mittel billigen konnen; und gleichwehl

heißt es von jener in unſrer Bibel: „Jhr ge
„dachtet es boſe mit mir zu machen; aber Gott
„hat es gut gemacht; um eures Lebens willen

„hat mich Gott vor euch hergeſandt.“
Und von dieſer: „Chriſtus war aus bedachtem

„Rath und Vorſehung Gottes (in den Tod)
„ergeben.“ Folglich iſt der Begriff des ſchlecht-
hin Zweckwidrigen durch die Ausdrukke mora—

liſeh zweckwidrig, eigentlich Boſe,
Sunde, weder beſtimmt noch erſchopft; und
das hatte doch geſchehen muſſen, ehe uns Hr. K.

weiter fuhrt. Die zweite Art des Zweckwidrigen
iſt ibm das bedingt Zweckwidrige, welches nicht
als Zweck, aber wohl als Mittel mit der
Weisheit eines Willens zuſammen beſteht, z. B.

das phyſiſeh Zweckwidrige, d. i. das Ue—

bel, der Schmerz. Aber
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Aber, ich bitte Sie, das iſt ja ein klarer
Widerſpruch; oder ſcheint es Jhnen nicht ſo?
Wenn mir der Schmerz ein antreibendes Mittel
wird, eine korperliche Verletzung zu heilen, rrd

wenn er als ein ſolches von der Weisheit Got—
tes gebilligt wird; ſo iſt er ja nicht zweckwi—
drig, ſondern zweckmaſſig, und zwar ſur
mich ein bedingtes Gut, und kein bedingtes
Boſe! Jch wurde ihn nur dann fur boſe halten
durfen, wenn er jene gute Wirknug nicht
hatte. Jch ſage damit nicht, daß der Schmerz
angenehm ſei; aber es ein Unterſchied zwiſchen
angenehm und gut: und bei einer philoſophiſchen

Unterſuchung komt es darauf an, die Dinge nach

ihrem wahren Gehalt, und nicht nach den
Eindrukken darzuſtellen, welche ſie auf unſer

ſinnliches Gefuhl machen. Der Schmerz,
welcher mich vorſichtig, und ſorgſam fur meine
Geſundheit macht, iſt mir ein ſehr zutragliches
bedingtes Gut; und ein erliltner Schade, wo—

durch ich klug, fleiſſig, gewiſſenhaft c. werde,
mag mir vielleicht ein Uebel ſcheinen: aber er iſt

ein wahrer Gewinn fur mich.
Die dritte Art des Zweckwidrigen iſt, nach

Hrn. K., „das Mißverhaltniß der Ver—
brechen und Strafen in der Welt.“

25Auch hier wird wieder ein ſolches Mißverhaltniß

zwi
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zwiſchen dem Boſen (der Sunde) und dem Uebel
dem Schmerz) als exiſtirend vorausgeſetzt, und
dann erſt gefragt: ob jedem hierin ſein Recht ge—

ſchehe? Jndeß will ich hierbei nicht langer
verweilen, weil man bei einiger Bekanntſchaft mit

der Welt ein Misverhaltniß zwiſchen Laſter und
Schmerz, bei vielen Perſonen wenigſtens, aner:

kennen muß; ohue dadurch in ſolche Schwierig—
keiten zu gerathen, die nicht anderweitig zur Ge:

nuge gehoben werden konten.

So find alſo die Feinde beſchafſen, welche
ihre Angriffe von je her entweder auf die Hei
tigkeit Gottes, als Schopfers und Geſetzge-
bers, oder auf ſeine Gutigkeit, als Regie—
rers und Erhalters, oder auf ſeine Gereſch
tigkeit, als Richters, gerichtet haben; und nun
werden die Waffen gepruft, womit ſich die Theo:

dicee ihnen entgegenſtellt; aber ſie werden ſamt
lich zu ſchwach befunden: vielleicht, weil man
ihnen die Starke nicht zutrauet, die ſie wirklich
haben; vielleicht auch, weil der Feind ſich noch
hinter einer Maske verborgen halt, hinter welcher

er furchtbarer ſcheint, als er iſt.
„Zur Hebung der Beſchwerde, heißt es, ge-

„gen die Heiligkeit des gottlichen Willens,
„antwortet man entweder: daß die Uebertretung

„der reinen Geſetze unſrer Vernunft (die Sunde)

»gar
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„gar nicht erwas ſchlechterdings Zweckwidriges
„GBoſes) ſei; ſondern daß die hochſte Weisheit
„dies nach ganz andern Regeln beurtheile, und
„es vielleicht grade als das ſchicklichſte Mittel,

„ſowohi ſfur unſer beſondres Wohl, als das Welt
beſie uberhaupt erkenne.“ Hierauf erwiedert
Hr. K bloß: „Dieſe Apologie, in welcher die
„Verantwortung arger iſt, als die Veſchwerde,
„bedarf keiner Widerlegung; und kann ſicher der

„Verabſcheuung jedes Menſchen von moraliſchem

„Gefuhl uberlaſſen werden.“ Was ſagen Sie
»zu dieſer Abfertigung?

B. Jch muß geſtehn, daß ich ſie nicht
erwartet hatte; ich halte ſie fur ganz unzu—
langlich, und wunſchte eben deswegen, daß
Hr. K. jene Apologio,. wenn er konte, lieber
durch triftige Grunde entkraftet, als ſie ſo er—
achtlich weggeworfen hotte. Denn das iſt doch
ohne Widerrede klar, daß gewiſſe, nach unſern

tkurrenten Begriffen fur Sunde und Boſe
geachtete, Fakta, ſehr erſprießliche Wirkungen

hervorbringen, welche ohne ſie nicht erfolgt
ſein wurden; dergleichen Fakta ſcheinen alſo zur

Erreichung hoherer Zwekke nothige Mittelſtu—
fen zu ſein. Veiſpiele hiezu liefert theils die
Geſchichte, wie das ſo eben von Jhnen an—
gefuhrte von Joſeph und Chriſto; theils die

tag
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taliche Erſahrung, die wir an uns und an,
dern wahrnehmen konnen. Viel Thorichtes und

Schadliches, was die Menſchen begehn, beſt
ſert entweder ſie ſelbſt fur die Zukunft, indem
es ſie witzigt; oder es wird fur andre ein
lehrreicher und warnendes Beiſpiel: es iſt alſo
unmoglich, daß jedes fur Sunde gehaltne Fak—

tum ein ſchlechthin Zwekwidriges ſei.
A. Sie haben mir das Wort aus dem

Munde genommen. Laſſen Sie uns nun weiter
gehn.

„Oder,“« heißt es ferner, „man giebt die
„Wirklichkeit des moraliſchen Boſen zu, entſchul—

„digt es aber damit, daß es nicht zu verhindern

„geweſen, weil es ſich auf die Schranken der
„menſchlichen Natur grunde. Und dieſe Ant—
wort wird auf folgende Art entkraſtet: „dadurch
„wurde jenes Boſe ſelbſt gerechtfertigt werden:

„und man muſte, da es nicht als die Schuld der
„Menſchen ihnen zugerechnet werden kann, auf—

„horen, es ein moraliſches Boſe zu nennen.“
.Ganz recht! Aber wird denn durch dieſe an

fich richtige Schlußfolge die Exiſtenz eines
ſchlechthin Zweckwidrigen, d. i. abſolut Boſen, er
hartet? Wir werden doch wohl nicht ſo argumen—

tiren ſollen: weil wir, falls das angeblich mora—
liſch Boſe ſich auf die Schranken der menſchlichen

Natur



17
Natur grundet, daſſelbe nun nicht mehr ein moraliſch

Boſes nennen konten: ſo grundet es ſich
nicht auf die Schranken der menſchli—
chen Natur? Welch eine Beweisart! Hr.
K. zeige uns doch nur, worauf ſein ſchlechthin

Zweckwidriges denn beruhe, wenn es nicht auf den

Schranken der menſchlichen Natur bernht?

Die dritte Antwort, welche zur Rechtfertigung
der Heiligkeit Gottes gegeben und widerlegt wird,
lauft mit den zweiten auſ Eins hinaus; wir kon
nen ſie aiſo ubergehn.

Nun werden die Grunde zur Vertheidigung der

gottlichen Gutigkeit gepruſt, und ebenſalls
unzulanglich befunden. Der erſte iſt dieſer: „Es

„wird fatſchlich ein Uebergewicht des Uebels uber
„den angenehmen Genuß des Lebens angenommen,

„wie aus der uberwiegenden Liebe zum Leben er—

„helle.“ Allein, ſagt Hr. K., „man kann die
„Beantwortung dieſer Sophiſterei einem jeden ge—
„ſund denkenden Menſchen ſelbſt uberlaſſen, wenn

„man ihn nur fragt: ob er wohl das Spiel des
„Lebens noch einmal durchzuſpielen Luſt hatte?“

Zugegeben, daß alle Antworten auf dieſe Frage ver—
neinend ausfielen: ſo folgt daraus noch nicht, daß

jener Vertheidigungsgrund widerlegt ſei. Denn
wenn ich einen Spaziergang gemacht habe, ſo gehe

ich lieber einen andern Weg wieder nach Hauſe, als

B deu
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denſelben, welchen ich ſchon gegangen bin; nicht,

als wenn er mir mehr Misvergnugen als
Vergnugen gemacht hatte: ſondern weil ich
andre Gegenſtande zu ſehen und neue Jdeen
zu meiner Unterhaltung wunſche. Es liegt nam

lich in der Natur des menſchlichen Geiſtes die Sehn
ſucht nach immer andern und neuen Jdeen; er
ſtrebt alſo ſtets neuen Genuſſen dieſer Art nach, und

laßt das, was er ſchon kennt, lieber zur Seite lie—

gen. Schon hieraus lieſſe ſich die Abneigung der

Menſchen: Die Rolle ihres Lebens im Ganzen

noch einmal zu ſpielen, erklaen. IJm Ganzen,
ſjage ich; denn einzelne Theile ſeines Lebens
wunſcht gewiß jeder Menſch noch einmal zu wie

derholen.
Der zweite und dritte Vertheidigungsgrund

konnen wieder fuglich zuſammen genvmmen werden.

Jn dem 2ten wird (abermals ohne Beweis) ein
Uebergewicht ſchmerzhafter Geſuhle uber die an-
genehmen behauptet; und in dem zten heißt es:

„Gott habe uns, um uns zu einer kunftigen
„uberſchwenglichen Gluckſeligkeit zu bilden, in dies

„muhe- und trubſalvolle Leben geſetzt.“ Allein

erwiedert H. K. hierauf, „daß dieſe Prufungs:
»zeit durchaus die Bedingung unſrer einſt zu ge—
„nieſſenden Freuden ſein muſſe; und daß es nicht

„thunlich geweſen, das Geſchopf mit jeder Epoche
ↄ2 ſei
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ſeines Daſeins zufrieden werden zu laſſen,

»kann zur Abhauung des Knotens zwar vorgegeben,

„aber zur Loſung deſſelben ſchlechterdings nicht ein—

»geſehen werden.“ Mir daucht aber, dies
konne gar wohl, und zwar zur volligen Beruhigung

des denkenden Menſchen eingeſehen werden. Daß

dieſe Prufungszeit, (lieber Uebungsperiode) fur
den Menſchen, als ſolchen, durchaus die Be—
dingung einſt zu genieſſender hohern Freuden ſein
muſſe, iſt ja einleuchtend; denn wie ſolte er ſonſt

Erkenntniß bekommen, als durch Fleiß und Stre—

ben darnach? Wie ſolte er anders zur Tugend ge-—
langen, als durch Uebung zu und in derſelben?

Wenn es nun dabei Schmerzen, Kampf entgegen—

wirkender Krafte, und Schwierigkeiten mancherlei

Art gibt: ſo kann dies alles dem Menſchen, ſo
lange es ihn trift, zwar nicht augenehm, und
er in ſofern mit dieſer Epoche ſeines Daſeins
nicht zufrieden ſein; aber ſobald er einſieht, wie
eben dieſe Verkettung und Wirkung der Dinge recht

eigentlich geſchickt iſt, ſeine Krafte zu wekken, zu
ſtarken, zu entwikkeln, und ihn zur Tugend zu

bilben: ſo kann er alsdann, in einem edlern
Sinn, und ſelbſt unter Schmerzen, mit dieſer
bewundernswurdigen Einrichtung der Welt zufrie

den ſein. Doch wir kommen nachher auf die—
ſen Punkt noch naher zuruck.

B 2 Zu



ç

J

20rul Zvu

 νν

Zuletzt werden die Vertheidhaungsgrunde der

gottlichen Gerechtigkeit in Betrachtung ge—
zogen, welche ſamtlich von keinem groſſen Gewicht

ſind. Nachdem Hr. K. ſie kurzlich widerlegt
hat, fugt er hinzu: „Da nun nach der Ord—
„nung der Natur zwiſchen den innern Be—
„ſtimmungsgrunden unſers Willens (unſerm
„Charakter) und den auſſern Urſachen unſers

„Wohlergehens nach Naturgeſetzen, gar kein
„begreifliches Verhaltniß iſt; ſo bleibt die Ver—
„muthung: daß die Uebereinſtimmung des Schick-

„ſals der Menſchen mit einer gottlichen Gerech-
„tigkeit, nach den Begriffen, die wir uns von

„ihr machen, ſo wenig dort wie hier zu erwar—

„ten ſey.“ Aber das ſfolgt ja nicht. Denn
einmal, ſo iſt ja eine Bermuthung kein Be—
weis, und keine grundliche Widerlegung,
und dann, wer burgt uns dafur, daß unſre
jetzigen Begriffe von der gottlichen Gerechtigkeit

die richtigen und einzig wahren ſind? Geſttzt
nun, unſre jetzigen Begriffe uber dieſen Punkt
wurden kunftig dergeſtalt erweitert und berich—

tigt, daß wir den Zuſammenhang und die Zweck—

maſſigkeit unſrer Schickſale einſahen: ſo fiele ja
die ganze Schwierigkeit von ſelbſt weg, wenn

wir auch an weiter keine Compenſation unſrer
Erdenleiden denken wolten, die wir doch von

einem

J
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einem weiſen, gutigen und machtigen Gott (wie
ihn unſre Philoſophie und Theologie annimt) ſehr
zuverſichtlich erwarten durfen, ohne die Art derſel—

ben beſtimmen zu konnen.

Soweit die Kantiſche Prufung der Grunde aller

bisherigen Theodiceeen. Sein Schluß daraus iſt

dieſer: „ſie leiſten das nicht, was ſie verſprechen,
„namlich; die moraliſche Weisheit in der Welt—
„„regierung gegen die Zweifel, welche dagegen aus

„dem, was die Erfahrung an dieſer Welt zu er—
„kennen giebt, gemacht werden, zu rechtferti—
„gen.« Dies kann nicht anders zugegeben
werden, als wenn die Vorausſetzungen wahr
ſind, welche Hr. K. in dieſer Prufung zwar auſge—

ſtellt aber nicht erwieſen hat.
Aber nun ſollen wir auch noch belehrt werden,

daß es uberall keine befriedigende Theodicee geben

konne; und dies auf folgende Art: „Ob dies aber
„nicht mit der Zeit durch beſſere Grunde geſchehen
„konne, (namlich die gottliche Weisheit zu recht

„fertigen) bleibt ungewiß, wenn man nicht mit
25 Gewisheit darthut: daß unſre Vernunft zur Ein—

„ſicht des Verhaltniſſes, in welchem eine Welt,
„wie wir ſie durch Erfahrung immer kennen mo—

„gen, zu der hochſten Weisheit ſtehe, ſchlechter—
„dings unvermogend ſey. Alsdann ſind alle ſer—

„nere Verſuche vermeintlicher menſchlicher Weis—

B 3 „heit,
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„heit, die Wege der gottlichen einzuſehn, vollig
.abgewieſen. Und dies laßt ſich gar wohl
„thun.“

S „Wir haben namlich von einer Kunſtweis—
„heit in der Einrichtung dieſer Welt, und
„auch von einer moraliſchen Weisheit, die

»in eine Welt uberhaupt durch einen volkomnen
J „Urheber gelegt werden konte, einen Begrif. Aber
2 „von der Einheit in der Zuſammenſtim—
J „mung jener Kunſtweisheit mit der mo—

Sz
vi „raliſchen Weisheit in einer Sinnenwelt, haben
eñ „wir keinen Begrif, und konnen auch zu demſel—

„ben nie zu gelangen hoffen. Denn (nun verdop—
„peln Sie Jhre Aufmerkſamkeit) ein Geſchopf zu

„ſeyn, und als Naturweſen blos dem Willen
„ſeines Urhebers zu folgen; dennoch

A „„aber, als freihandelndes Weſen, (wel—
„ches ſeinen vom auſſern Einfluß unabhangigen

„Willen hat, der dem erſtern vielfaltig zuwider

„ſeyn kann) der Zurechnung fahig zu
„ſeyn; und ſeine eigne That doch auch zu—
„gleich als die Wirkung eines hohern We—
„ſens anzuſehen: dies iſt eine Vereinbarung
„von Begriffen, die wir zwar in der Jdee einer

S
„VWelt, als des hochſten Gutes, zuſammen denken

Are

J

WMe

r

„muſſen; die aber nur der einſehen kann, welcher

S „bis zur Kenntniß der uberſinnlichen (intelligiblen)
J

„Welt

E—



„Welt durchdringt, und die Art einſieht, wie ſie

„der Sinnenwelt zum Grunde liegt: eine
„Einſicht, dazu kein Sterblicher gelangen kann!“

Und ſomir waren wir denn abgewieſen, und wu—

ſten nun zwar: daß es in der Welt, der wir ſo
innig angehoren, allerdings etwas ſchlechthin Zweck—

wid.iges (abſolut Boſes) gebe, worunter wir ſo
mannigfaltig leiden; und daß man dringende Be—

ſchwerden gegen die gottliche Weisheit, Gute und

Gerechtigkeit fuhren konne: daß wir aber gar keine

Hofnung haben, dieſelben jemals grundlich wider—
legt und gehoben, und uns alſo beruhigt zu ſehen.

Wahrlich, eine ſtrenge Sentenz, welche dieMenſch—

heit in einen ganzlich troſtloſen Zuſtand verſetzt.

Denn was kann peinlicher und fur den denkenden
Geiſt troſtloſer ſein, als, von drukkenden Uebeln,

belaſtet, ſtets nach Beruhigung arbeiten, und im—
mer unter dem Gedanken: daß dieſe Beruhigung

nie zu hoffen ſei erliegen zu muſſen.

B. Mich ſchaudert, wenn ich mir dieſen Ge—
danken lebhaft denke. Aber was haben Sie fur
einen Ausweg aus dieſen dunklern Gegenden der

Jdeenwelt gefunden?
A. Getroſt, mein Freund! das wollen wir

bald und mit Ruhe unterſuchen; vorher aber muß
ich Sie noch auf einen doppelten Umſtand hei dieſem

Reſultat des Hrn. Kant aufmerkſam machen. Erſt—

B 4 lich
J J
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8 lich hat ihn offenbar die gleich Anfangs ohne
Beweis angenomne Jdee von etwas ſchlechthin
Zweckwidrigen (abſolut Boſem), und die damit
genau zuſammenhangende Vorſtellung von Zu—
rechnung und Strafbarkeit zu dem mittlern

ſeiner drei Hauptſatze geſuhrt: „dennoch aber
„als ftei handelndes Weſen. der Zurechnung
„fähig zu ſeyn;“ und dieſer Satz kann freilich
nicht mit dem vorhergehenden und nachfolgenden in

Vereinbarung gedacht werden. Aber zum Gluck

kann die Zuſammenſtellung dieſer Begriffe auch
nicht eher Statt finden, bis das Daſein des poſitiv
Boſen, und was damit zuſammenhangt, unumſtoß

lich bewieſen iſt; ſo lange dies aber noch nicht ge—

ſchehen iſt, darf der Proceß nicht als beendigt an
geſehen werden, ſondern die Unterſuchung kann mit

Recht aufs Neue ihren Anfang nehmen.
Das Zweite, was ich noch bemerken muß, iſt

dieſes: Hr. K. fordert hier am Ende ſeiner Abhand—

lung von einer Theodicee etwas, was allerdings
kein Sterblicher leiſten kann, weil Allwiſſenheit da—
zu gehort, was er ihr aber auch eben deswegen zu

Anfang erlaſſen hatte, indem er ſagte: „Der Ver—

„faſſer einer Theodicee muß ſich zwar auf Beleuch

„tung und Tilgung der Einwurfe gegen
„die hochſte Weisheit einlaſſen; aber er hat die
„hochne Weisheit Gottes aus dem, was die Er—

eg 2 ſah
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„fahrung an dieſer Welt lehrt, nicht zu bewer—

„ſen: denn hiezu wurde Allwiſſenheit
„erfordert.“

Und jene gemaſſigtere Forderungen, denk' ich,
kann eine Theodicee nunmehr, ausgeruſtet mit den

Schatzen der Erkenntniß, welche die Vernunſt bis—

her errungen hat, gar wohl erfullen. Aber laſſen
Sie uns zu dem Ende aus den fremden Gefilden,

worin ich Sie bisher herum gefuhrt habe, in unſer
Eigenthum zuruck kehren, und hier einen kunſtig—
ſern Weg zu unſerm Ziele aufſuchen.

2.

A. Eine Rechtfertigung der gottlichen Heilig
keit (als Schopfers und Geſetzgebers) und ſeiner

Gutigkeit (als Erhalters und Regierers) iſt fur die
Menſchheit Bedurfniß; ſie allein wurde uns unſre
Leiden, durch die Beruhiguug welche ſie herbei—

fuhrt, zur Halfte erleichtern; ſo wie ohne ſie
Ungewißheit, Sorge, Mißmuth und Furcht unſre
Zufriedenheit mit geſcharfſtem Stachel verwunden.

Und eben dieſe Theodicee muß, um der Menſch—

heit dieſen wichtigen Dienſt zu leiſten. ſo einfach

ſein, daß ſie nicht bloß ein Eigenthum der Kunſt
philoſophen bleibt, ſondern daß ſie auch das Ei
genthum des ganz gemeinen, abber nur denken.

den und die Weltumſtande beobachtenden

B 5 Vier—
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Verſtandes werden kann; denn wir haben alle glei—
che Anſpruche auf Zufriedenheit, weil wir alle das

namliche Bedurfniß derſelben haben.

B. Sie erregen in meinem Herzen den Wunſch,
daß es ſo ſein mogte; aber werden Sie dieſen
Wunſch befriedigen konnen?

A. Wir wollen ſehn. Laſſen Sie uns bei unſ—
rer Theodicee nur zwei Satze vorausſetzen, uber
welche wir gewiß einverſtanden ſind, und ohne
welche uberall keine Theodicee ſtatt finden kann, nam

lich: 1. Es iſt ein Gott, Schopfer, Erhalter und
Regierer aller Dinge; und 2. Es iſt ein Leben nach
dem Tode, wozu das gegenwartige eine Vorberei—

tung iſt. Beide Satze konnen fur Menſchen
zwar nie bewieſen, aber doch moraliſch ge—
wiß, d. i. hochſt wahrſcheinlich gemacht wer—
den. Wir wollen ſie aber des wegen als gewiß
vorausſetzen; weil ſie zur Begrundung der magli
chen menſchlichen Wohlfahrt ſo unentbehrlich ſind,

daß es, falls ſie noch in ſich nicht ſo wahrſchein-
lich waren, es doch der Triumph der Philoſophie

und Menſchenliebe ſein wurde, ſie ſo wahrſcheinlich

darzuſtellen.
Demnachſt komt alles auf die Unterſuchung der

Frage an: Was iſt abſolut boſe? Der ge—
wohnliche Begrif des Boſen iſt irrig, und beruht,
wie alle andre Jrthumer, auf Unwiſſenheit, welche

in
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in dem gegenwartigen Fall aus einer doppelten
Quelle entſpringt, namlich 1. aus unſerm ſinnli—

chen Gefuhl; und 2. aus einer einſeitigen
Betrachtung der Dinge. Beiſpiele mo—
gen dies beweiſen. Es iſt etwas ganz bekantes,

daß man ſehr haufig boſe nennt, was auf unſte
Sinne einen unangenehmen Eindruck macht, z. B.
was uns ſchmerzt, ubel ſchmeckt, was uns erſchreckt,

ein Uebelbefinden oder eine Krankheit verurſacht, ec.

dies geht ſo weit, daß manche ſogar ſagen: ich habe

einen boſen Arm, einen boſen Fuß, wenn ſie
einen Schaden an dieſen Gliedmaſſen haben. So

verleitet ein unrichtiger Ausdruck zu einem unrich—

tigen Urtheil. Aber noch allgemeiner und ſchad—

licher iſt es, wenn man, in der phyſiſchen und
moraliſchen Welt, Dinge aus ihrer Verbindung
mit andern heraushebt, ſie alsdann iſolirt betrach—

tet, ihre nachſten Wirkungen bloß auf un—
ſern Nutzen oder Schaden zuruckfuhrt, und dar—

nach allein ihren Werth oder Unwerth beſtimmt.

Daher beſchwert man ſich z. B. uber Gewitter,
feuerſpeiende Berge, Sturme und Wolkenbruche,
weil dieſe Naturſcenen zuweilen unſre Wohnungen

und Felder verwuſten; uber giftige Pflanzen und
Thiere, weil ſie uns, bei unvorſichtigem Gebrauch,

zuweilen todten. Aber wie einſeitig, irrig und
unbillig! Warum vergeſſen wir denn den Nutzen

in



28

in Anſchlag zu bringen, den uns Gewitter, feuer—

ſpeiende Berge, Sturme ec. verſchaffen? Warum
vergeſſen wir der heilſamen Arzeneien, die wir aus

den giftigen Pflanzen, Thieren und Mineralien
ziehn? Warum .betrachten wir dieſe Dinge bloß in

Ruckſicht unſers Nutzens oder Schadens, und
nicht vielmehr in ihrem Zuſammenhange mit
andern Weſen, und mit Ruckſicht auf die Abſicht,
welche durch ſie fur das Ganze unſrer Erdenwelt

erreicht werden ſoll?

Eben ſo unrichtig und einſeitig verfahrt man
gewohnlich bei Beurtheilung der laſterhaften Ge—

ſinnungen und Handlungen der Menſchen. Man

ſtellt ſie, einzeln und aus ihrem Zuſammenhange
geriſſen, als ſchandlich, in einem ſchwarzen Schat

ten dar; und laßt ſich dadurch verleiten, uber ſie,

als abſolut boſe, abzuſprechen. Aber das iſt eben
ſo, als wenn man ein meiſterhaftes Gemalde der—

geſtalt bedeckte, daß weiter nichts, als ein kleiner
Theil des Schattens von der Hauptfigur ſichtbar
ware. An dieſem Schattentheilchen wurde man

freilich nichts Bedeutendes erkennen; man wurde

es leicht fur einen ganz ſchwarzen Flecken halten,

und wohl kaum einen Unterſchied bemerken, wenn

jemand wirklich einen ſolchen daraus machte. Aber

man nehme nur die Dekke von dem Bilde weg: ſo

wird
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wird der Kenner (wenn auch nicht das ſtumpfere
Auge des Ungeubten) mit Unwillen die Verunſtal—

tung bemerken, welche daſſelbe erlitten hat; indem

durch den Tintenfleck vollige Finſterniß gewor—
den iſt, wo nur Schatten erfordert wurde, der,
ſo dunkel er auch, nach dem Zweck des Gemaldes,

nothig ſein mag, doch immer noch eine
gewiſſe Modifikation des Lichts haben
muß. Solcher Schattenflekke (ich meine die phi—
ſiſchen Leiden und die laſterhaften Geſinnungen und

Handlungen) gibt es in dem groſſen Gemulde der
Welteinrichtung viele; aber ſind ſie auch wirklich

ganz ſchwarz? abſolut boſe? Wir wollen
ſehn! Zur Beantwortung dieſer Frage wird uns die

Feſtſtellung des Begriffs von nutzlich und ſchad—

lich einen ganz einfachen Weg bahnen. Wir ge—
langen aber zu dieſen Begriffen durch folgende Be—

trachtung: Alles, was iſt, iſt in ſeinen Wirkun—
gen fur den Menſchen entweder angenehm, oder

unangenehm. Jch nehme hier die Worter ange—
nehm und unangenehm in der allerweiteſten Be—

deutung, ſie mogen nun eine korperliche, geiſtige,

oder vermiſchte Beziehung auf uns haben.“) Auch

wird

Angenehm iſt fur uns die Geſundheit, hinlangli-
ches Auskommen; angenehm die Freundſchaft, die

Erkentniß der Wahrheit, ac.
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wird nicht bloß auf die nachſten oder hervorſtechend—

ſten Wirkungen, ſandern auf die ganze Maſſe der—
ſelben geſehen, ſo viel uns ihrer nur immer erkenn—

bar ſind.“) Endlich wird auch bei Wurdigung
dieſer Wirkungen auf die Menſchheit im Ganzen,

und nicht bloß auf einzelne Jndividuen derſelben
Ruckſicht genommen. Alle dieſe Beſtimmun:
gen ſind nothig, wenn man einen haltbaren Be—

griff des Nutzlichen und Schadlichen haben will.
Jſt namlich bei einer Sache das Uebergewicht ihrer

Wirkungen fur die Menſchheit auf Seiten des An—

genehmen (in der eben erklarten Ruckſicht) ſo nen—

nen wir ſie nutzlich; im Gegentheil aber ſch ad—
lich. Man muß aber die erwahnten Beſtimmungen

nie aus dem Auge verlieren, und nie daß bloß ſinnlich

Angenehme mit dem Nutzlichen verwech—
ſein, welches viele thun, indem ſie das Angenehme
darum ſchon fur ein Gut, das Unangenehme aber

fur

Die Anſtrengung z. B. welche dem Lehrlinge
einer Kunſt Anfangs ſehr laſtig ſein mag, hat fur
den kunftigen Mann die erfreulichſten Folgen,
wenn ſie einſt die Quelle ſeines Wohlſtandes wird.

29 Sss konte vielleicht iemand durch Betrug und Dieb
ſtahl ſich und ſeiner Familie ein gemachliches Le—

ben verſchaffen; aber welches Elend fur die
Menſchheit, wenn dies allgemeine Maxime wer

den ſolte!



fur ein Uebel halten; da doch manches Angenehme
ſchadlich, manches Unangenehme aber ſehr nutzlich

ſein kann. Es komt hierbei lediglich auf das Ueber—

gewicht der Wirkungen, wozu auch ihre Dauer
gehort, und auf nichts anders an. Die Chinarinde

z. B. hat eine doppelte Wirkung; die nachſte, daß ſie

bitter ſchmeckt, und die entferntere, daß ſie vom
Fieber heilt: jederman aber nennt ſie eine nutzliche

Sache, weil die lezte Wirkung die erſte ohne Ver—
gleichung uberwiegt. Arſenik aber nennen wir
nach den namlichen Grundſatzen ſchadlich; denn

ſeine entferntere Wirkung iſt der Tod, obwohl die

nahere ein ſuſſer Geſchmack iſt.

Wenn wir nun den Werth eines Dinges fur
uns ausmachen wollen, ſo muſſen wir denſelben

nach ſeinen Wirkungen abmeſſen; denn einen an—
dern Maaßſtab giebt es nicht. Wollen wir alſo die

Frage beantworten: was iſt ſchlechthin zweckwidrig,
oder abſolut boſe? ſo wird die Antwort leicht
ſeyn, namlich: dasjenige, deſſen Wirkungen

alle, und unter allen Umftanden, ſchad—
lich ſind. Jſt Jhnen dieſe Antwort befriedi—
gend?

B. Veollkommen! denn es iſt nicht abzuſehn,
was man ſonſt fur einen Begriff des abſolut Boſen

oder ſchlechthin Zweckwidrigen geben wolte? Denn

waren z. B. nicht alle Wirkungen deſſelben ſchad—

lich,
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lich, oder doch nicht zu allen Zeiten, und unter
allen Umſtanden: ſo bewirkte es ja doch etwas
Gutes, und ware alſo eben deswegen nicht ſchlecht:

hin zweckwidrig, oder durchaus boſe.

A. Ganz recht! Und nun ſage ich Jhnen, daß

es in der ganzen Welt Gottes, ſo weit wie ſie nur
immer kennen mogen, uberall gar nichts abſolut

boſes gibt.

B. Eine kuhne Behauptung!

A. Eine ganz ſimple Behauptung, fur welche

ich einen doppelten unumſtoßlichen Beweis habe.

B. Und dieſer iſt?
A. Der erſte liegt uns ganz nahe: es iſt nam

lich nichts, weder in der phyſiſchen noch moraliſchen

Welt, deſſen Wirkungen alle und immer ſchad—
lich waren, und das nicht vielmehr auch unverkenn-—

bar nutzliche Wirkungen hervorbrachte. Jch bin

ſchuldig und bereit, Jhnen dies an jedem Fall zu
zeigen, den Sie mir vorlegen werden; und alſo
wahlen Sie.

B. Jn Anſehung des Phyſiſchen kann ich Jh—
nen groſſentheils Recht geben; denn die nutzlichen
zwirkungen mancher unangenehmen und ſchmerzhaf—

ten Dinge leuchten in die Augen, wie unter andern

ſchon die obigen Beiſpiele beweiſen. Aber ſchwer—

lich werden Sie uns uberzeugen, daß Stein- und

Zahn-

Je

 ô u rÜ.

—S ben



33
Zahnſchmerzen, Feuersbrunſte und Waſſerfluthen

keine phyſiſchen Uebel ſind.

A. Jhr Gefuhl werde ich hiervon nicht uber—
zeugen; aber Jhren Verſtand ſchr leicht. Uebel
konnen Sie in der Korperwelt (wie boſe in der mo—

raliſchen) doch nur dasjenige nennen wollen, deſ—

ſen Wirkungen durchaus und immer ſchadlich ſind;

ſind nur einige dieſer Wirlungen nutzlich: ſo
iſt das Ding, als wirkende Urſach, in ſo kern
offenbar gut, und alſo nicht durchaus ubel, ſo
ſchadlich es ubrigens auch immer ſein mag.

Stein- und Zahnſchmerzen! Wen ſchaudert

nicht vor dieſen bloſſen Namen! Aber laſſen Sie uns
dieſen Schauder nicht abſchrekken, den Wirkungen der

Sache ſelbſt weiter nachzudenken, um nach der Wahr

heit daruber zu urtheilen. Es iſt wahr, daß jene
Schmerzen uns furchterlich qualen; aber es iſt eben

ſo wahr, daß ſie uns auch ſorgfaltiger fur unſre Ge

ſundheit machen; daß ſie uns mitleidig mit Andrer
Leiden,  und Andre theilnehmend an den unſrigen

machen; daß ſie das Nachdenken zur geſchaftigſten
Thatigkeit wekken, ſo groſſe Leiden zu heben, oder we

nlgſtens zu mildern: ſind dieſe Wirkungen, welche ſo

wohl unſer Talent entwikkeln, als unſern moraliſchen

Sinn zu wohlthatiger Dienſtfertigkeit gegen nnſern

leidenden Mitbruder ſcharfen, nicht erſprießlich und

gnt? Wie kann man alſo jene Schmerzen ſchlecht:

C hin
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hin das heißt: in jeder Beziehung, Uebel
nennen? Wir wurden mit der ganzlichen Entfer—

nung aller Schmerzen, (wenn ſie moglich ware)
von mehr als einer Seite fur unſre moraliſche Aus—

bildung verlieren; oder iſt es etwas unbekantes, das

grade unter den Menſchen, die am wenigſten von
Schmerz gelitten haben, gewohnlich die gefuhllo—

ſeſten, untheilnehmendſten, hartherzigſten und un—

biegſamſten ſind? Haben ſolche Menſchen da—
neben noch im Genuß unverdienter Vergnugungen

und im Vollen (wie man ſagt) gelebt: ſo geht aus
ihnen gemeinhin die Klaſſe der Taugenichtſe her-
vor, deren Benennung ihren Unwerth hinlanglich

bezeichnet.
Und was die Feuersbrunſte und Waſſerfluthen

betrift, ſo kann man von ihnen ohngefahr das Nam

liche ſagen. Jch will mich nicht dabei aufhal—
ten, (ſo wahr es iſt), daß hier alle Wirkungen
nach ewigen, feſtſ.ehenden Naturgeſetzen geſchehn;

und daß es uberwiegend gut iſt, daß Gott
in ſeiner Welt keine Abweichung von dieſen Na—
turgeſetzen zulaßt; ich will Sie nur an die
Thatigkeit, an die Erfindungen, an die nutzlichen

Anſtalten, an die gegenſeitigen Hulfsleiſtungen er—

innern, weiche als Wirkungen jener Naturſcenen

algemein bekant ſind. Haben Sie nicht bei ſolchen

Anlasſen die menſchlichen Tugenden der Dienſtfer

tig—
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tigkeit und entgegen kommenden Wohlthatigkeit in
ihrem ſchonſten Glanze geſehn? und ſind aus den

Trummern verbranter Stadte nicht gemeiniglich

wieder ſchonere Stadte emporgeſtiegen? So ge-—

winnt alſo die menſchliche Kunſt und Tugend durch

ſolche Ereigniſſe, ſo ſchrecklich dieſe auch immer ſein

mogen. Und ſo iſt es mit allen (unrecht ſo ge—
nanten) Uebeln beſchaffen; ſie ſchmer zen und

nutzen.

B. Wie geſagt, ich gebe das gern zu, denn
der Augenſchein uberzeugt davon. Aber es fragt
ſich nur: ob wir nicht ohne die Leiden von Stein—

und Zahnſchmerzen, ohne Feuersbrunſte und
Ueberſchwemmungen, zur Weisheit und Tugend
gelangen konten?

A. Nein, mein Freund, wenn wir anders in
der Reihe der Weſen das ſein ſolten, was wir ſind:

Menſchen!

Doch dieſe Betrachtung wurde uns jezt von un

ſerm Wege abfuhren; wir wollen hernach auf ſie zu
ruckkommen; jezt laſſen Sie ums zu den moraliſchen

Gebrechen ubergehn, und zeigen: daß es auch in

dieſer Region der Dinge nichts abſolut Boſes gibt,
d. i., nichts, deſſen Wirkungen alle und immer ſchad—

lich waren. Wir haben es hier mit laſterhaſten

Handlungen und Abſichten zu thun; und
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ron beiden behaupte ich, daß ſie weder an ſich
ſelbſt, noch in ihren Wirkungen durchaus boſe ſind.

B. Jch wunſche, daß Sie Recht haben mo—

gen; aber ich furchte, Sie werden Jhre Behaup—
tung nicht unterſtutzen. Wie wollen Sie z. B. zei

gen, daß Betrug, Wolluſt, Meuchelmord, Heu—
chelei, Schadenfreude c. nicht durchaus boſe ſind?

Sind etwa dieſe Laſter nicht an und fur ſich ſelbſt
ſchandlich? und ihre Wirkungen nicht alle und im—

mer ſchadlich?

A. Freund, laſſen Sie ſich durch' die bioſſen
Benennungen dieſer Handlungen nicht abhalten,

den wahren Gehalt derſelben naher zu prufen.
Nehmen Sie doch den Betruger, der ſich durch ſeine

Handlung in den Beſitz erwunſchter Guter verſetzt

hat; den Wolluſtling, welcher die ſinnlichen Freu—

den mit Geſundheit genießt; den Morder, wel-—
cher eme fur entehrend geachtete Beleidigung

mit Blut abgewaſchen hat; den Heuchler, wel—
cher ſich den gemachuchen Genuß fetter Pfrun—

den verſchaft hat ic. nimmermehr werden Sie

dieſelben uberzeugen, daß dieſe Wirkungen
ihrer Handlungen fur ſie ſchadlich ſind; denn
ſie gelangen ja dadurch zum Genuß yon Gutern und

Freuden, der ihnen, ſo lange ſie nicht darm gt
ſtohrt werden, angenehm bleibt; und dies dauert

bei manchen vielleicht ſo lange ſie leben. Eriun:

nert
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haupt kein Laſter, kein Verbrechen gibt, das, ſo
ſchadlich es auch immer ſein mag, an und fur

ſich ſchlechthin zweckwidrig oder abſo—

lut boſe ſei.
Hier konte ich alſo, was dieſen Satz betrift,

abbrechen, denn ich habe meinen Beweis gefuhrt;

aber ich will Jhnen auch noch zeigen: daß dieſe fur
poſitiv boſe gehaltne Handlungen und Abſichten man

che gewiß nicht unbetrachtliche und allgemein
anerkante gute Wirkungen hervorbringen; und

zwar nicht nur fur die Urheber deyſelben, ſondern
auch fur die ubrige menſchliche Geſelſchaft.

Wenn dem Betruger, dem Wolluſtlinge, dem
rachſuchtigen Morder, dem Heuchler, dem Scha—

denfrohen, die anderweitigen Folgen ſeines
Thuns (in der zu erduldenden Strafe, ſchmerzhaften

Krankheit, Mangel, Schande, erwachender Schaam,

Reue c. eindrucklich genug werden: ſo
empfindet er nur den uberwiegenden Nachtheil
ſeiner Handlungen uber die genoßnen Freuden der?

ſeiben; ſeine Vernunſft ſieht dies mit der großten

C3 Evi
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Evidenz ein, und er wunſcht, nie ſo gehandelt zu
haben. Und ſo gelangt er nicht nur zu gereinigtern

Einſichten und beſſern Grundſatzen; ſondern der

leichtſinnige Betruger wird auch nicht ſelten durch
ſolche bittre Erſahrungen ein redlicher Mann, der

Wolluſtling ein maſſiger, der Rachgierige ein
beſonnener und verſohnlicher, der Faule ein fleis—

ſiger c. wovon jeder in ſeiner Sphare den ehe

mals geſtifteten Schaden wieder gut zu machen
bemuht iſt. Dies ſehen wir taglich vor Augen; es
kann alſo niemanden fremd ſein.
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Eben ſo unleugbar ſind die guten Wirkungen
der erwahnten Handlungen fur die Geſellſchaft.

Der Betrug von andern, z. B., macht uns vor—
ſichtig und klug; die Folgen ihrer Ausſchweifungen

warnen uns, und lehren uns auf die Vorſchriften
der Maſſigkeit achten; die morderiſche Rachbegierde

veranlaßt uns Beleidigungen zu vermeiden; und
der trugeriſche Heuchler reizt uns nur, ſeinen
ſchelunſchen Sinn; womit er gern Gott und Men—

ſchen tauſchen mogte, deſto ſcharfer zu beobachten

und ihn zu verabfcheuen. Und dieſe Wirkun—
gen veranlaſſen wieder allerlei nutzliche Vorkehrun,

gen in der menſchlichen Geſellſchaft; ſie treiben uns

z. B. an, auf unſrer Hut zu ſein, Anſtalten zur
Sicherheit unſers Vermogens und Lebens zu tref

fen;
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ſen; unſre Kinder zu tugendhaften Geſinnungen zu
erzichn, c. Nun iſt aber gar keine laſterhafte

Handlung, wovon ſich nicht, unter manchen Mo—

difikationen, ahnliche gute Wirkungen darthun
lieſſen: es gibt alſo auch uberall gar keine abſolut

boſe Handlung in der Welt, indem iede, in irgend

einer Beziehung, auch etwas Gutes wirkt.

B. Itr Eifer fuhrt Sie vielleicht zu weit; wie
ſolte z. B. nicht Brudermord, Undank

A. Nehmen Sie, was Sie wollen, das Aergſte,

was Jhnen in der Geſchichte der Menſchheit bekant

iſt; nehmen Sie muthwillige Unterdrukkung der

Unſchuld, den Deſpotismus, die Sklaverei; neh—

men Sie Hildebranden, wie er ubermuthig die
Menſchheit mit Fuſſen tritt, die Jnquiſition: alles
dieſes iſt hochſt ſchadlich und ſchandlich; aber ab—

ſotut boſe iſt es nicht, denn es hat auch Gutes
gewirkt, und unter andern, z. B. den Abſcheu der
Menſchen an ſolchen Handlungen erregt, ihren Sinn

fur das moraliſch Gute geſcharft, ſie aus einer ſchad—

lichen Schlafſucht aufgeſchreckt, Sie durch den
Druck ihrer Leiden zur Prufung ihrer Krafte, und

Auffindung ihrer Rechte, gereizt, ſie mit beiden
bekanter gemacht, und ſie an der Hand der Ver—
nunft, feſten Trittes, auf dem Wege der moglichen

C4 Erden
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Erdengluckſeligkeit weiter geleitet, als ſie ſonſt viel—
leicht gekommen ſein wurden.

B. Gie uberzeugen und ruhren mich, durch den
Geſichtskreis, den Sie meinem Geiſtesauge erof

nen. Aber die Quelle aller Verbrechen und
alles moraliſch Schadlichen, ich meine die laſter—

haften Abſichten werden Sie doch nicht an—
ders als abſolut boſe betrachten konnen!

A. Den Villen alſo, welcher zu ſchaden

bereit iſt? So dachte ich lange Zeit auch; denn bis

auf dieſen Punkt war ich ſchon fruher gekommen:
aber auch dieſe lezte Schwierigkeit iſt nun gehoben,

nachdem ich, veranlaßt durch den Kantiſchen Aufſatz,

aufs Neue eine wiederholte Prufung dieſes Gegen

ſtandes angeſtellt habe. Und da verwunderte ich

mich nicht wenig, wie es nur moglich iſt, Dinge
nicht zu ſehn, die uns ſo klar vor Augen liegen!
Meine Verwunderung horte indeß auf, ſo bald ich

bedachte: daß wir von Jugend auf die Begrifſe von

den meiſten und wichtigſten Dingen nicht anders

als durch gefarbte Glaſer bekommen, und alſo die

Dinge nicht kennen lernen, wie ſie ſind, ſondern
wie wir ſie, der Konvenienz gemaß, kennen lernen

ſollen! Dies iſt beſonders bei unſern Vorſtellun—
gen und Utrtheilen uber abſtrakte Gegenſtande der

Fall; und wu kommen vielfältig in unſerm ganzen
Leben
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Leben nicht dahin, dieſelben gehorig zu berichtigen.

Bemerken Sie doch nur, mein Freund, daß die
laſterhaften Abſichten, oder der angebliche boſe

Wille, nicht als die erſte Quelle der Verbre—
chen und des moraliſch Schadlichen anzuſehen ſind;

ſie ſind vielmehr ſeibſt als eine Wirkung zu
betrachten, und zwar theils unberichtigter Begriffe,

theils einer zweckwidrigen oder mangelhaften Zu—

ſammenſetzung unſrer Begriffe. Der Dieb z. B.
hat die beiden Begriffe: ich wunſche Geld zu ha,
ben, und: dazu gelange ich, wenn ichs mei—,
nem Nachbar nehme. Dieſe beiden Begriffe ver—
bindet er zu dem Vorſatz: „ich will alſo, um Geld

»zu bekommen, es meinem Nachbar nehmen.“
Aber eine ſolche Verbindung der Begriffe iſt dem

hochſten Zweek der Geſellſchaft zuwider, als wel—

cher Sicherheit des Eigenthums in ſich ſchließt.
Der Säaufer hat folgende zwei Begriffe: ich wun—

ſche mir Freude, und: dieſe finde ich im Wein.
Mun verbindet er dieſe Begriffe zu dem Entſchluß:

„alſo will ich, um mir Freude zu ſchaffen, Wein

„trinken ſo viel ich kann.“ Aber dieſe Zuſammen-—
ſetzung der Begriffe iſt mangelhaft; denn der Sau

ſer vergißt dabei den Verluſt der Geſundheit und

die Verſchwendung des Vermogens in Anſchlag zu

bringen, welche daraus erfolgen. Die irrige
Zuſammenſetzung der Begriffe iſt es alſo,

C5 wora a
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woraus alles Schadliche fur uns entſpringt; D
Die Abſichten ſelbſt ſind nicht bohe. Denn
man will nie Boſes, als Boſes, oder weil

man

Dieſes Jrrige bei der Zuſammenſetzung unſrer
Begriffe kann, beim ſorgfaltigen Gebrauch unſfrer
Vernunft, zwar vermindert, aber von der Natur
endlicher und dabei ſelbſtthatiger Weſen, nie ganz
lich getrennt werden. Denn wir muſten, um daſ-
ſelbe zu vermeiden, entweder alle nur mogliche Ver

baltniſſe und Beziehungen unſrer Begriffe uber
ſehn, um bei ihrer Zuſammenſetzung jedesmal die

techten zu wahlen; oder wir muſten in keinem
Fall eher Begriffe mit einander verbinden, bus ſie
uns nebſt der Konkluſion daraus von einem
weiſen Weſen gleichſam in die Seele gelegt wur—
den. Aber in dem erſten Fall muſten wir eine Art

von Allwiſſenheit haben; und in dem zweiten wa-
ren wir weiter nichts, als ein mechanifches Kunſt?
werk, etwa eine Uhr, oder ein Schriftkaſten, in
welche ein Kunſtler eine beliebigt Menhe abgeſen:

ter Zeilen als ſtehenbleibende Schrift hinem—
legt. Jn jenem Fall ſtanden wir ub er der
Menſchheit, in dieſem darunterz; als ſelbſt-
denkeude und ſelbſthandelnde Weſen aber ſtehn
wir zwiſchen dieſen Extremen: wir fetzen unſre
Begriffe, ſo gut wir ſie jedesmal haben, ſelbſt
zuſammen, ſaſſen Entſchluſſe, und handeln, und
werden dann aus den Folgen unſrer Handlungen
inne: ob wir bei Zuſammeuſetzung unſrer Bee
grifft zweckmaäſhig oder zweckwidrig vetſahren

ſind,
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man es als Boſe erkennt; man will es, als
etwas das uns Vergnugen macht. Was will
denn z. B. der Faule, der Verſchwender, der
Wolluſtling? Sie wollen ſich gutlich thun, ſich
Freude verſchaffen, (und dies iſt ja der Grund—

trieb aller unſrer Thatigkeit, alſo an ſieh ge—
wiß nicht boſe); aber ſie wahlen, aus Ir—
thum, ſolche Mittel dazu, welche ſie eine Zeit—
lang zwar vergnugen, aber ſie hernach in ein
deſto groſſeres Labyrinth von Leiden ſturzen.

Was will der Verlaumder, der Neidiſche, der
Schadenfrohe? Sie wollen ſich eines Gefuhls,

das ſie peinigt, entladen, und ſich alſo wohl
machen. Eine ungebildete Eigenliebe namlich, die

bei ihnen in eine ungemaſſigte Eigenſucht aus—

gearrtet iſt, macht, daß ſie bei Erblikkung der
Vorzuge von andern, deren Beſitzer ſie lieber

allein ſein mogten ſich gekrankt und zuruckge-—

ſetzt fuhlen; und daß ſie, nach ihrem ſchlecht
oder gar nicht belehrten Verſtande, die nach
ihter Meinung begunſtigten falſchlich als die Ur—

ſach

ſind, d. i. wir werden weiſer. Wir werden
daher, bei unſerm beſten Beſtreben, Mangel und
Thorheiten, noch mehr aber Laſter und Vetbre—

chen, zwar vermindernz aber zanzlich vermti—
den werden wir ſie nie, denn ſie ſind von unfretz
Natur unzertrennlich.
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ſach dieſes peinlichen Gefuhls betrachten. Was
D

Wunder aiſo, daß ſie ſie haſſen und ihnen wehe
A

S zu thun ſuchen, um ſich dadurch einigen Erſatz
22

fur den empfundnen Verdruß zu verſchaffen?
2

3 Sie verlaumden, neiden und ſchaden alſo, nicht,

weil ſie dies alles fur Boſe erkennen und als
ſolches wollen; ſondern weil ſie es als Mit—
tel betrachten einer (von uns fur niedrig geach

D
E teten, von ihnen aber nicht dafur erkanten)
1. gaachſucht ein Genuge, und alſo ihrem ungebeſ—
I— ſerten Gefuhl wohl zu thun. Was will der

Heuchler, der Rauber, der Thrann? Sie wol—

8 len ſich ſamtlich erfreuen; aber ſie wahlen aus Ir—

thum (indem ſie das allgemeine Beſte ihrem Pri—

J vatnutzen unterordnen, ſtatt daß es umgekehrt ſein

ſolte) zur Befriedigung ihrer Leidenſchaften ſolche

2 Mittel, die andre unglucklich machen, und nicht

21
ſelten zu ihrem eignen Verderben ausſchlagen.

7 Solche Erſcheinungen predigen nachdrucklich die

J Lehre einerſeits, daß man die Menſchen richtig
S denken, und uber menſchliches Thun und Laſ—Ek—

ſin richtig beobachten lehren ſolte; und
5** anderſeits: daß man Menſchen, denen es an

9

richtigen Begriffen und an einem gebil—
J deten Willen ſehlt, eben ſo wenig eine aus—

gedehnte wilkurliche Wirkſamkeit anvertrauen ſolte,

21 als man einem Kinde ein Scheermeſſer uberläßt,
weil
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weil es mit demſelben wie's trift entwe—
der ſich ſelbſt oder Andre todtlich verletzen kann,

ohne daß man das Scheermeſſer deshalb fur ein

abſolutes Uebel halten muſte.

Dies iſt mein erſter und vorzuglichſter Be—

weis von dem Satz: daß es gar nichts abſolut

Boſes in der Welt gibt, weil nichts iſt, das
nicht wenigſtens einige gute Wirkungen hat—

te. Haben Sie gegen denſelben irgend etwar
einzuwenden?

B. Nichts, gar nichts; ob ich gleich ge—
ſtehe, daß er noch ein dunkles Zweifelsgefuhl in
mir zurucklaßt; das ich mir aber erſt deutlicher
entwikkeln muß, ehe ich mich daruber weiter er—

klaren kann.

A. Sehr naturlich. Dieſer Satz iſt noch
nicht genug mit Jhren ubrigen Jdeen verfloch
ten, noch nicht genug mit Jhrem Gedankenſy—

ſtem vertraut; aber laſſen Sie ihn nur erſt
bei ſich einheimiſch werden, ſo wird er von
Tage zu Tage wohilithatiger fur Sie ſein.
Denn ich verſichre Sie, daß ich nur erſt von
dem Augenblick an meinen Schopfer und Wohl—

thater mit ganzer Seele lieben gelernt habe, da

meinem Geiſt der Gottes wurdige Ge—
danke einleuchtete; daß in ſeiner Welt gar nichts

Boſes, ſondern alles, zu ſeinem Zweck, gut ſei.
Eine
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Eine ſolche Liebe Gottes, frei von aller
Furcht, hatte ich vorher nie empfunden; und
eine ſo beglukkende Zufriedenheit uber die gottliche

Weltregierung hatte ich nie gefuhlt, als jene
Ueberzeugung ſeitdem in meinem Herzen ver—

breitet hat.

Jetzt horen Sie den zweiten Beweis meiner
Behauptung, welcher ganz kurz und nur von
hypothetiſchem Werth iſt. Er iſt aus dem Begriff
von einem allweiſen, allgutigen und allmachtigen
Weltſchopfer hergenommen, und beſteht darin: daß

es ein wirklicher Widerſpruch iſt, daß Daſein eines
ſo lchen Gottes anzunehmen, und doch in der

von ihm erſchaffnen und regierten Welt etwas ab—

ſolut Boſes zu behaupten. Wie ſolte denn
irgend etwas Boſes, daß dem Zweck Gottes ſchlecht,

hin zuwider ware, in dieſe Welt hineingekommen
ſein? Solte Gott es etwa nicht erkannt haben?

Das widerſpricht ja ſeiner Allwiſſenheit und Weis—

heit. Oder ſolte er es wohl erkant, aber doch
nicht verhindert haben? So muſte er dies entwe—

der nicht gekont, oder nicht gewolt haben; das

Crene widerſpricht aber ſeiner Gute, ſo wie das
Andre ſeiner Macht: auf allen Seiten fuhrt alſo
die Behauptung des abſolut Boſen auf einen klaren

Widerſpruch in Anſehung Gottes; ſie iſt alſo durchaus

unge
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ungereimt. Und ſie erſcheint deſto ungereimter,

je weiter man daruber nachdenkt. Die Welt oder
Schopſung Gottes macht ein Ganzes aus; alle
ihre Theile haben ein ſo bewundernswurdiges Vir—

haltniß gegen einander, daß ſie dadurch unverkenn

bar eine Beziehung auf ein Ganzes bekommen.
Dies iſt ihr allgemeiner Charakter, wodurch ſie in

einer harmoniſchen Verbindung mit einander

ſtehn.

Dieſer allgemeinen Zweckmaſſigkeit nun ware
das abſolut Boſe ganzlich zuwider. Es lage ganz

auſſer der ubrigen Schopfung; es ware ganz iſolirt

und heterogener Natur, indem es, als ſchlecht—

hin zweckwidrig, gar nirgends eingriffe:
es hatte alſo gar kein Verhaltniß, gar keine Ver—
bindung mit derſelben. Es ware da; und man
wuſte nicht, woher? Es ware da; und man wuſte

nicht, wozu? Es wirkte; und man wuſte nicht,

wo, ſeine Wirkungen eintreten ſolten? Denn ſie
waren ja ſamtlich dem Zweck des Daſeins der

Welt—

Aus die ſem Grunde alſo iſt es begreiflich, war
um alle die Theodiceeen, welche etwas abſolut
Voſes in der Welt annehmen, nothwendig mis—
lingen muſſen; denn ſie mogen ſich drehen und

wenden, wie ſie wollen, ſo verwilkeln ſie ſich allez
mal in Schwierigkeuen und Widerſpruche, wor-
aus es keinen Ausweg gibt.
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Weltweſen zuwider, und wurden alſo wahre  Real

naten in der Welt eines allweiſen, allgutigen und

allmachtigen Gottes vernichten. Jſt es nicht
ungereimt, ſo etwas zu denken?

B. Aber vielleicht ließ Gott das Boſe nur zu,
etwa, um unſre Freiheit nicht ein zu ſchranken, oder

um andrer hoherer Zwekke willen?

A. Bedenken Sie denn nicht, Freund, daß
das nur theologiſche Redensarten ſind, die, wenn

Sie ſte prufſen, im Grunde von Gott ge—
braucht gar keinen Sinn haben? Was heißt
denn: etwas zulaſſen? Von Menſchen gebraucht,
heißt es: etwas geſchehen laſſen, das wir entwe—

der nicht hindern konnen, oder auch nicht hin—

dern wollen, weil wir nicht gewiß wiſſen, ob
der Erfolg unſern Wunſchen entſprechen wird, oder

nicht? Kann aber einer dieſer beiden Falle bei Gott

Statt finden? Nimmermehr. Von Gott gebraucht

muß alſo der Ausdruck: etwas zulaſſen, (wenn er
anders einen Sinn haben ſoll) ſo viel heiſſen, als:

Gott laßt dies oder jenes geſchehen, weil er

auf das deutlichſte erkennt, daß es zu
ſeinen Abſichten dient, und alſo dieſel—
ben befordern wird. Was dieſen Abſich—
ten entgegen ſein wurde, das komt gewiß nie zur

Exiſtenz; denn der Allmachtige und Allweiſe kann

mit ſich ſelbſt nicht im Widerſpruch ſein. Alles

alſo,
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alſo, was nur jemals zur Exiſtenz komt oder
gekommen iſt, das iſt von Gott als zweckmaſſig
in der Reihe der Dinge erkant, und von ihm
mit Wahl und Abſicht ins Daſein gerufen wor—

den; es iſt alio nicht boſe, ſondern in ſeiner
Verbindung mit den ubrigen Weſen gut, ſo
unangenehm, ſchmerzhaft und ſchablich es uns

auch immer, wahrend einer gewiſſen Periode
unſers Seins, erſcheinen mag!

Was beſonders die Geſinnungen und Hand—

lungen der Menſchen betrift, (denn auf dieſe
ſchraukt ſich doch zulezt die Hauptbeſchwerde we—

gen des Boſen in der Welt ein) ſo durfte nach
dem, was bereits daruber geſagt iſt, ſolgende
Vorſtellung davon vielleicht eben ſo anſchaulich

als paſſend ſein. Jede menſchliche Handlung hat

ihre Folgen; einige mehr nutzliche, andre mehr
ſchadliche: aber keine durchaus ſchadliche. Die

Summe dieſer Folgen (welche nebſt der Abſicht und

der Ausfuhrung ſelbſt das Ganze der Handlung aus—

machen), gibt erinen Maaßſtab fur die Wurdigung

der Handlung, und zeigt uns ein Mittel, ſie, in
Gedanken wenigſtens, nach demſelben zu klaſſi-

ficiren. Stellen Sie ſich nun eine unendlich hohe
Stufenleiter.vor, worauf ſie nach Maaßgabe ihres

Werthes geordnet werden ſolten: ſo wurde die
ſchlechteſte von allen auf der unterſten Stuſe zu ſtehn

D kom
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kommen, wenn ihr Nutzen zu ihrem Schaden ſich
auch nur verhielte wie 1 zu 10,000. Anf dieſe
foigte die weniger ſchlechte, und ſo immer fert die

beſſere, bis endlich die allerbeſte die oberſte Stelle

einnahme. Es durfte ſchwer ſein, daß wir uns
uber einzelne Handlungen vereinigten, welche des

unterſten und oberſten Platzes in der groſſen Reihe

menſchlicher Thaten werth waren; aber (und das

iſt hier ziemlich einerlei) ein Aggregat ſolcher Hand
tungen durften wir fur beide Fulle in der Geſchichte

leicht auffinden. Jeſus, und, 1ooo Jahre nach—
her, ſein anmaßlicher Statthalter Hildebrand, ge—

ben uns die Data dazu; wenigſtens weiß ich in der

ganzen Geſchichte der Menſchheit auf der einen
Seite nichts Erhabners und Gemeinnutzigers, als

das Thun des einen, und auf der andern nchts
Schadlichers als das Beginnen des andern. Nie
kante einer die Menſchheit, ihre Beburfniſſe, die
Krafte ihrer Bernunft, und den Weg zur Gluckſe-
ligkeit aller, ſo, wie Jeſus; und nie war einer mit
ſo ganz reinem Willen bemuht, ſie, unter Leitung
der Vernunft, auf dieſen Weg zu ſuhren, wie er.

Er, der Erhabne, opferte, wiſſentlich und frei—
willig, mit gottlichem Sinn, dieſem Zweck
alles auf, was er hatte. Er iſt und bleibt der
Erſte in der Reihe menſchlicher Weſen. Wie ſo
ganz anders der Mann, der ſich fur ſeinen Steu—

ver



oertreter ausgab, ſich in dieſer Qualrtat zu einem

Gott erhob, und mit nichts Geringerm umging,
als die ganze Menſchheit ſeinem Stolz, ſei—
nem Uebermuth, ſeiner Habſucht zum Opfer zu

bringen! welcher argliſtig der Menſchheit den
Gebrauch ihrer Vernunft entriſ., ihre Guter
nach Geluſten verſchwelgte, und ſie, wenn es ihm

gefiel, vom Kaiſer bis zum Bettler verachtlich in
den Staub trat! doch, Sie wiſſen ja ſeine Ge—
ſchichte, und, daß niemand die Menſchen ſo gemiß—

handelt, niemand ſie ſo an Leib und Seel gelahnit
hat, als dieſer argliſtige Mann nebſt ſeinen. Ber—

bundeten. Seine Thaten ſtehn alſo, als die ſchad—

lichſten unter allem menſchlichen Beginnen, auch
auf der unterſten Stufe und unter allen am ticfſten;

und zwiſchen ihm und der vollenderen Weisheit und

Tugend Jeſu ſtehen die ubrigen Handlungen der
Menſchen auſf den Zwiſchenſtufen, hoher oder tie—
ſer, je nachdem ſie ſich an Werth dor einen oder dem

andern mehr nahern.

B. Sie haben mich nun zwar uberzeugt, daß es

nichts Boſes in der Welt gibt; aber Sie haben
mich nicht getroſtet wegen der unzahligen Leiden,

worunter die Menſchheit ſeufzt; und die Frage
dringt ſich mir ven Neuem auf: konten wir denn
nicht als Menſchen weiſe und tugendhaſt, und da—
durch glucklich werden, ohne durch ſo mannigſalti—

D 2 geb
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ges und vieles Elend genualt zu werden? Kon,
ten wir z. B., unſre Stadte nicht bewohnen, ohne
ſie durch Erdbeben oder Kriegeſturm zertrummert zu

ſehn? Kenten wir unſre Erndten nicht bei rnhigem

Fleiß verzebren, ohne daß ſie durch durre oder Ha—

gel und Wollkenbruche verwuſtet wurden? Konten
o.wir nicht arbeitſam ſein, ehne in rangel und

Durftigleit zu verſchmachten? nicht redlich, ohne
Kerker und Banden? nieht klng in Geſchaſten, ohne

Betrogen zu werden? nicht mitleidig und wohl—
ihätig, ohne ſchauderhaſfte Janmerſcenen?
Oder konten wir, wenn es ja Lerden und Schmer—

zen geben muſte, nicht bei einem ertraglichen Maaſſe
derſelben weiſe und glucklich wecden?

A. Sie haben zwei Fragen gethan; die erſte:
ob wir nicht ohne Leiden und Schmerzen weiſe und

tugendhaft werden konten? beantworte ich mit
65Acrin; die andre aber: ob wir es nicht bei
einem geringern Grade derſelben werden konten?
mit Ja! unnd grunde meine Aniwort anſ die Na—

tur des Menſchen und auf die Erſahrung: beide
werden ſie mit einem Munde beſcätigen.

Werſen Sie einmal einen forſchenden Blick auf

die Natur des Menſchen, und betrachten Sie ſeine

Anlagen, und den Gang ſeiner Ausbildung. Er
iſt bei ſeinem Einteitt in die Welt noch nichts;
hat aber die Anlage alles zu werden. Er

futlt
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ſuhlt jezt ſogar ſeine Exiſtenz noch nicht, nnd iſt
tunftig fahig durch Weisheit und Tugend einm Bild

der Gottheit, und durch beide gluellich zu ſein.

Dies muß alſo lezter Zweck der Menſchheit
ſein; oder es gibt gar keinen: und zu dieſem Zweck

muſſen die Fahigkeiten des Menſchen ausgebildet

werden. Nun iſt die allgememe Grundlage der—
ſelben: empfindendes vernunftrges We—
ſen; und aus dieſer Grundlage laßt ſich, durch
gehorige Behandlung, eine unbeſtunmbar groſſe
Summie von Weisheit und Tugend entwikkeln,

welche das Wohl, ſowohl der Individuen als der

D 3 ganzen
Vefsheit und Tugend! Was iſt Weisheit?
Richtige Begriffe zur Beforderung des gemeinen
Beſten; oder, wenn man lieber will: richtige
Vorſtellungen und Vorſatze zur Beforderung ſo
wohl des allgemeinen, als auch des beſondern Ba—
ſten, ſofern lezteret dem erſtern untergeordnet iſt.

Und Tugend? iſt abſichtliche Ausubung der Weis
heit. Beide ſtehn in einem weſentlichen Bunde

mit einander, und die eine iſt der Abdruck der an
dern. Beide kann ſich der Menſch erwerben;
aber beide musß er ſich auch erwerben, wenn er
ſie haben will, weil man ſie nicht ſchenken kann,
wie man ein Rittergut ſchenkt. Die eine iſt ein
Reſultat von richtig geordneten Vorbegriffen, und
die andre von ernſtlichen Vorubungen; ſehlen uns

jene Vorbegriffe und dieſe Vorubungen: ſo kann
uns
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ganzen Gattung ausmachen. Aber wie werden
nun die ſchlummernden Fahigkeiten des Menſchen
geweckt? und wie werden ſie entwikkelt?

Der Schopfer bediente ſich hierzu der aller-

einfachſten Mittel. Er legte in die Natur des
Menſchen, als eines empfindenden Weſens, einen
einzigen unausloſchlichen Grundtrieb, der uns
von der Geburt bis zum Grabe begleitet, namlich

den Trieb nach angenehmen Empfindun—
gen. Dieſer Trieb, welcher mit der Selbſtliebe
in Eins zuſammenfließt, hat weſentlich die Scheu

vor unangenehmen Geſfuhlen zur Seite, und auſ—
ſert ſich daher auf eine doppelte Art: entweder als

Neigung zur Thatigkeit, oder zur Ruhe;
je nachdem uns die eine oder die andre angenehm

iſt. Manchen iſt der Menſch mehr von der einen,

manchen mehr von der andern Seite aufgefallen;
jene ſagen daher: der Menſch ſei von Natur t ha—

tig; dieſe: er ſei trage. Aber beide haben
nur zur Halfte recht; denn der Menſch in ſeiner
naturlichen Freihtit laßt ſich bei ſeiner Thatigkeit

und RNuhe bloß durch das Gefuhl des
Angenehmen oder Unangenehmen be—
ſtimmen: er ruht muſſig, ſo lang ihm die Ruhe

wohl

uns ſelbſt die Gottheit die Schatze der Weitheit

und Tugend nicht mittheilen, weil wir ibrert
ſchlechterdings unempfänglich ſind.
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wohlthut; und er ſchickt ſich zu irgend einer Art
von Thatigkeit an, ſobald er der Ruhe ſatt iſt.

Und nun geht das Spiel des menſchlichen Stre-
bens und Wirkens an, welches unſer Leben hin—,

durch dauert, und nicht eher aufhort, als bis uns

der Odem verlaßt.

Das erſte Gefuhl des neugebohrnen Sauglings

iſt Schmerz und ſeine erſte Stimme
eine Klage! Seine Pflagerin beſorgt ihn, daß ſein

Schmerz aufhort; und nun iſt er ruhig, denn das
bloſſe Aufhoren des Schmerzes iſt ihm fur jezt ge
nug. Jn dieſem behaglichen Zuſtande wurde er
ewig verharren, wenn es ihm immer wohl darin

bliebe. Aber, da ihm die Stelle, worauf er liegt,
mit der Zeit ſchmerzt, ſein Magen den Reiz des
Hungers fuhlt: ſo reizt dieſer neue Schmerz auch
ſeinen Trieb nach angenehmen Empfindungen zu

neuem Streben; und er kundigt durch abermaliges
Weinen ſein wiederkehrendes Bedurfniß an. Alſo.
Schmoerz, und dadurch bewirkte Thatigkeits—

auſſerung.
Jndeß iſt das Empfindungsvermogen bei dem

Saugling noch ſehr beſchrankt; ſeine Bedurfniſſe
und deren Aeuſſerungen ſind daher wenige, und die

D 4 Befrie-
Vielleicht nicht allein Schmerz, ſondern zu—
gleich auch nothwendige mechaniſche Bewegung

zur Ausbildung der innern Theile.

2
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Befriedigung derſelben einfach und leicht; Nah—

rung, bequeme Lage und Schlaf, das iſt alles.

Sobald ſich aber die Krafte des Kindes ver—
mehren, wird auch in eben dem Maaß ſein Empfin

dungs- und Thatigkeitskreis erweitert; und es muſ
ſen ſich, falls er ſeiner Beſtimmung entgegen gehen

ſoll, auch andre, d. i. mehr und ſtarkere Reize
und Bedurfniſſe finden, die dem nunmehrigen
Maaß ſeiner Krafte entſprechen. Und ſo finden
Sie es in der Erfahrung. Der Grundtrieb des
Menſchen ſetzt auch hier die Thatigkeit des an Kraf

ten zunehmenden Kindes nach den namlichen Re—

geln in Bewegung; nur zeigt ſich dieſelbe noch in
einer doppelten merkwurdigen Modifikattion, die

bei dem zarten Saugling noch nicht ſichtbar war.

Jener verlangte, daß ſeine Schmerzgefuhle ent-
fernt, und durch angenehme erſetzt wurden; das
verlangt nimm dieſer zwar auch: aber er iſt damit

allein nicht mehr zufrieden; ſondern er will auch,

daß dieſe angenehmen Empfindungen andrer

Art oder abwechſelnd ſein ſollen! Dies iſt
die erſte zener beiden Modificationen. Noch merk—

wurdiger iſt die Zweite, welche in der nunmehr er

wachenden Neigung zur Selbſtthatigkeit be—
ſteht. Sobald namlich das Kind anfangt ſich ſei-

ner in ſeinen zunehmenden Kraften bewuſt zu wer

den, ſo entwikkelt ſich auch aus ſeiner Selbſtliebe

die
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die Neigung zur Selbſtthatiakeitn denn es duntt
ſich etwas zu ſenyn, (ein angenehmes Gelan
fur daſſeibe) indem es mit ſernen Krat—
ten etwas wirkt! Die Richtbefetediauug die,
ſer Neigung wird fur das Kind neuer Schmerz,

und alſo zugleich neuer Reiz zu neuer, angeſtreng:

terer Strebſamkeit. Bewundernswurdige Ein—
richtung der menſchlichen Stalur, welche in der
Folge unter den gehorigen Umſtanden und zweck—
maſſigen Richtung die großten Wirkungen, die

edeiſten Haudlungen, und die großmuthigſten Auf,

opferungun hervorbringt!

Laſſen Sie uns der fortſchreitenden Ausbih—
dung des Menſchen noch einige Augenblikke zuſes

hen. Der Saugling gedeiht in einiger Zeit ſo—
weit, daß er des tagelangen Schlafs nicht mehr
bedarf. Dieſer wird ihm alſo zuwider, und er kun
digt ſein Misbehagen abermals durch ſeinen einzi—

gen Ausdruck durch Weinen an. Seine
Mutter, kundig dieſer Sptache, nimt ihn auf ihren

pflegenden Arm; und ſogleich iſt er ruhig, denn er

befindet ſich hier in einer andern Lage, worin
es ihm vor der Hand wohl iſt. Aber er kaun auch
ſchon Gegenſtande durch ſein Geſicht beachten; und

alſo will er auch etwas ſehn. Der blanke Loffel,

welcher vor ihm liegt, macht einen beſtimuttern
und angenehmern Eindruck auf ſein Auge, als der

Ds allge—
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allgerzeine Anklick der Gegenſtande um ihn her;

er wen ihn alſo haben. Doch kaum hat er ihn
ene kurze Zeit angeſehn, ſo laßt er ihn fallen,

weil er ſeimer ſatt iſt. Ein andrer Gegen-
ſtandb, das Bund Schluſſet, iſt ihm jezt an—
genehmer, weil es nicht nur ſeinem Ange, ſon—

dern, durch ſein Geklingel, auch ſeinem Ohre
wohithut. Aber auch der Schluſſel iſt er jezt
mude, und er mogte gern das groſſe Meſſer dort
haben. Das darſf er aber ohne Gefahr nicht ha-

ben; und die Nicht:erfullung dieſes Verlangens

thut ihm dergeſtalt weh, daß er empfundlich an
zu ſchreren fuüngt. Jndtß muß er ſich, noth—
gedrunaen, endlich doch beruhigen; und ſo wird

hier ſchon durch dieſes Schmerzgefuhl der
Grund zur kunftigen Selbſtuberwin—
dung in die Seele des Kindes ge—
legt.

Sehn Sie den muntern Knaben dort! Er iſt
die Froblichkeit ſelbſt, und ruht jezt von einem
Spiel aus, indem er mit dem beſten Appetit ein

Butterbrodt verzehrt. Jezt hat er ausgeruht, und
er fangt almalig an das Unbehagliche der langen

weile zu fuhlen. Um daſſelbe zu vertreiben er—
greift er die Peitſche und den Krauſel, und dies

Spiel ſcheint ihn wenigſtens auf einen ganzen Tag

glucklich zu riachen. Doch in weniger als einer

Vier—



59

Viertelſtunde iſt er es uberdruſſig, deun er hat es

heut ſchon einmal geſpieit. Der erſen, die iz5*

gel, der Sall, alles komt nach der Reihe rau,
und alles wird ihm gleichgultig. Endlich koint chin

in der Fulle ſeines Muths der Einfali, ſich mit
einem ſeiner Geſpielen zu meſſen, und ſeine Krafte

gegen einen Groſſern zu verſuchen. Sie ringen;
aus dem Scherz wird Ernſt: und der Anfanger
tragt, als der Schwachere, derbe Schlage davon.

Dieſe ſchmerzhafte Erfahrung krankt ihn zwar
empfindlich; aber ſie macht ihn fur die Zukunſt
auch behutſam, und erinnert ihn, erſt ſeine Kraſte

zu prufen, ehe er ſich in ein Unternehmen ein—

laßt. Hier wird alſo der Schmerz ſchon
Mittel, die vernuftige Ueberlegung zu

wekken.

Das Peinliche alſo, was aus dem Ueberdruß
einer Sache und aus der Leerheit der Langenweile

entſteht, reizt dort das Kind zu einer Thatigkeit,

wodurch ſeine Sinnen geubt und gebildet werden,
und ohne welche es nicht richtig ſehen, horen,

durch die Sinne erkennen, unterſcheiden, c. lernen
wurde;

unter Schmerz wird hier jede Empfindung ver—
ſtanden, die uns unangenehm iſt, ſte mag nun
ſinnlich oder von andrer Art ſein, z. B. das Lu—
ſtige der langen Weile, das Krankende des Spot—

tes, der Beſchamung c..
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wurde; und hier reizt eben dies peinliche Gefuhl
den Knaben zu Unternehmungen, weiche ſeinen

Gliedern Gewandtheit und Fertigkeit, ſo wie ſet
nem Korper Starke und Feſtigkeit verſchaffen: und
beide machen dabei ſchmerzhafte Erfahrungen, ohne

welche die Seele nie zum Aufmerken, Prufen,
Ueberlegsen, zur Klugheit, Behutſamkeit, Selbſt—

beherrſchung 2c. veranlaßt werden wurde. Jch
uberlaſſe es Jhnen, dieſe Betrachtungen nach
belieben fortzuſetzen und ſie mit ahnlichen Beiſpie—

len zu vermehren.

Aber ſetzen Sie nun, daß der Knabe, oder
wenn Sie lieber wollen, der Mann, in weiter
keine Verlegenheit geriethe, und daß er die noth—

wendigen Bedurfniſſe des Lebens mit ziemlichetr
Leichtigkeit haben konte: was wurde er dann thun?

Wird er ſeine Talente bearbeiten? Wird er ſeinem
Verſtande Weisheit, und ſeinem Herzen Tugend
zu verſchaffen bemuht ſein? Keineswegs! Er
hat ja keinen Anlaß zu dem allen. Er wird eſſen,
wenn er etwas hat, und dann ruhen, ſo lang es

ihm gefalt. Plagt ihn endlich die Langeweile, ſo

wird er zur Verandrung entweder einen Spazier—

gang machen, oder den Ball ſchlagen, oder Poſſen

treiben, bis er wieder mude wird. Wahre Arbeit
ſchiebt er entweder auf Andre, oder vermeidet ſie ſo

lange er kann; und behilft ſich, bei ſauler Gemach

lich:
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lichkeit, lieber mit ſchlechterer Koſt, Wohnung und

Kleidung, als daß er ſich durch Anwendung ſeiner

Krafte etwas Beſſeres verſchaffen ſolte. Seine
wirkliche Arbeiten erheben ſich nicht viel uber die

Arbeiten des Thiers, und beſtehn meiſtens nur in
der Jagd, um zu eſſen, und in blutdurſtiger Be—

kampfung der Feinde. Dies iſt der Stand der
Natur, wie er immer geweſen iſt, und wie er (mit
den Abanderungen, welche das Klima, ec. mit ſich

bringt) bei vielen Volkern der Erde noch bis auf den
heutigen Tag angetroffen wird, ſowohl in den kal—

tern Regionen, als auf dem begunſtigtern Tahiti.

B. O, meine lieben Otahitier! Sie werden
doch zugeſtehn, daß dieſe wirklich glucklich ſind?

4

A. Nach dem Bilde, was Sie ſich von ihnen
zu machen ſcheinen, ja; aber ich zweifle ſehr, daß

Sie mit ihrer Gluckſeligkeit tauſchen wurden.

B. Das gebe ich zu; denn ich kenne ſchon
viele Geiſtesgenuſſe, die.ich nicht auſgeben mogte,

um mit den Tahitiern glueklich zu ſein. Aber ſie,

die weder unſre Freuden nech unſre Leiden lennen,
entbehren mit jenen nichts, und ſind durch dieſe

nicht elend; und daher ſchcinen ſie mir auf ihrer
Stufe der Kultur, und bei ihrer Gemachlichkeit

in der That die Glucklichern zu ſein.
A. Sie ſcheinen; und wenn es moglich

wart, daß die Menſchen auf dieſem Grade der

Kul
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Kultur ſtehn bleiben konten, und dann fur immer

abtraten: ſo mogte ich Jhnen zu Gefallen leicht
zugeben, daß manche Orahitier (vielleicht auch
viele,) aber gewiß nicht alle) in die Klaſſe der
Glucklichern gehorten. Aber wenn die Menſch

heit, wie mcht zu leugnen ſteht, zu groſern Din—

gen beſtimmt iſt: ſo muß ſie dieſe Stufe einſt eben ſo

gewiß uberſtiegen haben, als der Mann die
Periode des ſorgenloſen Knaben zuruckgelegt haben

wrnuſß. Urtheilen wir denn richtig, wenn wir
das Loos der Otahitier darum fur das beſſere hal-

ten, weil ſie, noch am Anfange der Reiſe, die
Beſchwerlichkeiten derſelben wenigetr empfinden alt

wir, die wir ſie freilich ſchen mehr geſuhlt haben,
aber auch auf dem Wege zum Ziel ſchon um ſo viel

weiter gekommen ſind?

Auf jenem Wege alſo wurden die Menſchen

keine groſſen Fortſchritte zur Weisheit und Tugend

machen. Was wird ſie aber denn dieſer Vollkom—
menheit naher bringen! Eine beſtimmte Rick;

tung ihrer Thatigkeit zu einem feſten
Zweck! Und was ſoll dieſe beſtimmte und zweck—

maſſige Richtung hervorbringen? O, Freund
nichts anders, als die groeſſe Lehrerin der Menſch—

heit: Die Noth und das Bedurfniß. Ver—
ſezen Sie namlich den Menſchen in die groſſere

Geſeliſchaft und in tauſendfaches Bedurfniß, wel—

ches
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ches ein eben ſo vielfacher Sporn ſfur ihn wird:
ſo befindet er ſich nun erſt auf dem Schauvlek, der
ſeiner wurdig iſt. Nun erſt belomt der Gebrauch

ſeiner Kraft in ſeinen Augen einen Werth, den
er auf ſieh ſelbſt ubertragt. Nun erſt erzeuat
fich in ihm ein neues, bis dahin ganz unbetantes
Wirkungsprincip von edlerer und hoherer Art, nani,

lich der Gedanke der Gemeinnutzigkeit. Dieſe

erhebt ſeine Thatigkeit zur Wo hlthatigkeit, und
veredelt ſein ganzes Weſen. In dieſem nenen Lbir—

kungskreiſe bekomt jede Kraft einen Zweck, wo—

fur ſie arbeitet; hier findet jedes Talent Gele—

genheit ſich zu entwikkeln; jede Tugend (die
hausliche ſowohl, als die oſſentliche) Anlaß ſich
zu uben; jede Kunſt Aufmunterung ſich zu zei—
gen; hier bekomt der Weiſe ein weites Zild,
durch Mittheilung ſeiner Weisheit zu erleuchten;
und der Tugendhafte einen ausgebreiteten Wir—

kungskreis, durch Wohlrhatigkeit zu nuren.

Und alle dieſe ſchonen grachte gederhen zwar nur

unter der milden Pflege der Vernunft zur Reiſe:
aber den erſten Drang, welcher den Anban derſel—

ben veranlaßte, gab der ſcharſe Stachel der Nor:h

und des Bedurfniſſei. Denn nur der Hunger
zwang uns den Akker ſorgfältiger zu bauen, und
lehrte uns, die Kraft der Muttererde zu einem
reichlichern Ertrage zu benutzen; nur der Scha

den
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der Untriſſenhei“, der Vorurtheile und des

rglaubens ließ uns auf Erforſchung der Wahr—

denten. Der unvermuthete Mangel nothigte
659.—nnnn, Magajne anzulegen; die Armuth veranlaßte

Zebeushanſee und Auſtalten zum Verdienſt. Ge—

waltthatigkeiten machten Vorkehrungen zur offent—

lichen Sicherheit nöthig; und Streitigkeiten uber
S

co in und Dein veranlaßten Geſetze. Groſſe
großmuthige Hulfe Erfinbun—

ĩ227 gen gemeinnutziger Gegenanſtalten. Kurz, jede
J

Moth; jede Verlegenheit entwikkelte in dem Men
7

ſchen neue Anlagen und neue Hulfsquellen die:
ſelbe zu entfernen; und wir gelangten durch dieſe

4 Crfahrungen erſt zur richtigen Kentniß unſrer „arce

J higleiten, und zu dem wahrhaft groſſen Gedanken:

S daß auf der Crde kein Ungemach ſei,
9 zu deſſen Abhelfung die Menſchen2
S nicht hinlangliche Krafte von Gott hat,
J ten, wofern ſie dieſelben nur gehorig

uben und brauchen wollen.
1

Es iſt alſo in der Welt zwar viei Unangeneh—

5
c mes, Schmierzhaftes, und (nach unſern jetzigen
9 Begriffen) Schadliches: aber nichts abſolut Boſes:
5 denn alle jene Ucbel ſind nur eben ſo viele, obwohl5

4*
æn veinliche, Anreizungen zun Nachdenken und zur
J zwenmaſſigen Thatigkeit. Ohne ſie wurden wir
au une nicht ſchr uber das Thier erheben, und weder

in
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in der Weisheit noch Tugend groſſe Schritte thun:
denn nur ſie ſind fur beide die nothigen Laute—

rungsmittel, ſo wie Gold und Silber-Erz durch
Feuer gelautert wird. Sie ſind alſo, als Mittel
zu dem Zweck unſrer Vervollkommung, dienlich,

nothwendig und gut.
B. Hier, Freund, meine Hand und meinen

Dank! Aber da dem ſo iſt, ſo ſcheint ja alles in
der Welt dergeſtalt geordnet und zu dem gedachten

Zweck ſo angelegt zu ſein, daß eine Minderung der
menſchlichen Leiden weder moglich noch zu erwar—

ten, ja nicht einmal zu wunſchen iſt?

A. Nichts weniger! Es gibt ja Grade des
Guten, ein Mehr und Weniger. Wenn wir nnn
das Vermogen haben, uns einen hohern Grad deſ—

ſelben zu verſchaffen, werden wir das nicht thun

ſollen! werden wir mit einem geringern Grade
zufrieden ſein woltien! Jch will mich erklaren.
Brodt und reines Waſſer ſind beſſre Nahrungs-—
mittel, als rohe Wurzeln und Trebern; aber wer—

den mir, neben erſterm, Gemuſe und Fleiſchſpeiſen

nicht noch lieber ſein? Ein enges und finſteres
Haus iſt eine beſſere Wohnung, als eine dumpfige

Hohle; aber werde ich eine geraumige und bequenie

Behauſung dennoch nicht vorziehn? Jtch bin
gegen die Witterung bekleidet, aber durſtig und
unbequem; werde ich eine reinliche und ſchickliche

E Klei
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Kleidung nicht lieber haben? Jch habe einen
diebiſchen Nachbar, welcher in gewiſſen Fallen doch

immer beſſer iſt, als gar keiner; werde ich aber
einem ehrlichen Mann nicht lieber zur Seite woh—

nen? Wahrlich, wir wurden unſern Vortheil
ſchlecht verſtehn, wenn wir uns nicht in jeder
Art das Beſſere zu verſchafſen ſuchten, ſo fern
wir es konnen; und das konnen wir (zumal wenn
wir unſre Krafte zweckmaſſig vereinigen) in einem

ſo groſſen Maaß, daß die noch ubrigbleibenden
Ungemachligkeiten dagegen faſt ganzlich verſchwin

den. Aber alles kommt darauf an, daß wir ein
einziges, zur Beforderung unſrer Erdengluckſelig—

keit ich mogte faſt ſagen allmachtiges Hulfs:
mittel richtig gebrauchen: die untrugliche Ver—

nunft.“) Der richtige Gebrauch der Vernunft

ver

—ehhe—

9

Die Vernunſft iſt das Vermogen, Dinge im
Zufammenhange und in richtiger Be—
ziehung auf einander zu deuten. Sie
ſowohl, als unſre Sinne ſind beiderſeits (was
auch diejenigen, die ſie nicht geung kennen, da
gegen ſagen mogen) untruglich, wenn wir ſie
namlich richtig brauchen Dies geſchieht alsdann,

wenn wir aus richtigen Wahrnehmungen nicht
mehr folgern, als wirklich daraus ſolgt. Aber
grade hierin verſehn es die meiſten Menſchen, in—

dem ſie aus einzelnen Wahrnehmungen all—

gemei—
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verbreitet uberall Weisheit, Seegen und Freude uber

die Menſchheit; ſo wie der Nichtgebrauch oder Mis—

brauch derſelben nichts als Weh fur ſie zur Folge hat.

Sie ſehn alſo, daß der Menſch nicht ohne
Schmerzgefuhle zur Weisheit und Tugend ge—

E 2 bil—gemeine Folgerungen ziehn. Wenn z. B. zwei
Menſchen ſchwarze Herzkirſchen gegeſſen und ſich
darauf wohl befunden haben, ſo ſchließt der eine
vielleicht daraus: ſchwarze Herikirſchen ſind einte

ſchmackhafte und geſunde Frucht; der andre aber:
Fruchte, die den genoßnen gleich ſehn, ſind ſchmack
haft und geſund. Der erſte hat ſrine Vernunft ruch—

tig gebraucht, und wird, wenn er nach ihrem
Aueſpruch handelt, ſich nicht anders als wohl da—
bei befinden; der andre aber hat ſie unrichtig

gebraucht, und wird, wenn er etwa die todliche
Frucht, der Bella Donna findet und ſie genteßt,
dieſen unrichtigen Gebrauch ſeiner Vernunft mit
dem Leben bezahlen muſſen. Wie wichtig iſt es
alſo, die Vernunſt in allen Fallen riihtig brau—
chen zu lernen! Dies Beijſpiel zeigt zugleich: wie
uns die Vernunft belehrt? namlich nicht anders,
ale durch Erfahrungen, und durch Schluſſe, die
wir daraus ziehen. Dies war denn auth der
Weg, den die erſten Menſchen, Gejeltſchaften
und Staaten einſchlagen muſien. Bei jedetn.n ein-
tretenden Bedurſmiß ernriffen ſie das erſie dat

J

beſte Mittel, was demſelben abzuhelfen funten,
1 arfuhren ſodann die Folgen der getroinen Maaß—

regel, und lernten auf dieſe Art almalig die Ei—

gen-

f
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bildet werden kann; und daß daher, zu groſſen
Zwekken, zwar Leiden in der Welt ſein muſſen:
aber grade nicht in dem Uebermaaß, worunter
bisher ſo unzahlich viele Menſchen und Volker

geſeufzt haben. Erlauben Sie mir nun, in
einer hiſtoriſchen Darſtellung die Urſachen anzu—
geben, nach welchen es bisher nicht anders ſein

konte; und dieſe werden uns ſodann von ſelbſt

auf die Bahn leiten, auf welcher allein die
Menſchheit zwar nicht ohne Muhe aber
bei minderm Schmerz und mehrern Freuden dem

Ziel ihres Glucks entgegen. wandein kann.

B. Gern; die Sache iſt der großten Auf—
merkſamkeit werth.

A. Der hochſte Zweck der Menſchheit fur die—
ſes Erdenleben iſt: Uebung und Ausbil—

dung

genſchaften und Wirkungen der Dinge, und die
Folgen ihrer Handlungen kennen, ſie ſur ih—
ren Nutzen entweder anwenden oder vermti—
den, und alſo das Zweckmaſſige von dem Un—
zweckmaſſigen, das Nutzliche von dem Sthudki
chen, das Beſſere von dem Schlechtern unterſchei

den. Und daß ſie es ſo anfangen muſten (nam
lich die Folgen ihrer Handlungen, und die Wir-
kungen der Dinge zu beobachten, d. i. prufen)
haben ſie auf eben dem Wegt, vermuthlich ziem-
lich iruh, und gewiß nicht ohne manche bittrte Er-

fahrung, gelernt!
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dung ihrer korperlichen und geiſtigen
Krafte zur Bewirkung ihres moglich—
ſten Wohlſeins. Hierin beſteht die Gluckſe—
ligkeit, deren das Menſchengeſchlecht fahig iſt; und

daß jeder Menſch dazu beſtimmt ſei, und alſo auch

gleich gegrundete Anſpruche darauf habe, ſehn

wir aus der gemeinſchaſtlichen Anlage aller:
denn jeder tragt das nnausloſchliche Verlangen

nach Gluckſeligkeit in ſeiner Bruſt; jeder iſt von
dem Schopfer mit Fahigkeiten und Kraſten be—

gabt, zu derſelben zu gelangen: und es bedarf

zu dem Ende nur der gehorigen Anlaſſe und
Reizungen, dieſe Krafte in Weishtit und Tu
gend zu uben und zu bilden.

Dieſe Anlaſſe aber findet der Menſch weder
im ganz einſamen, noch im bedurfnißloſen Zu—

ſtande, ſondern allein in dem geſellſchaftlichen Zu
ſammenleben mit ſeines Gleichen, wie ich oben
zur Genuge gezeigt habe: und dies iſt um ſo
mehr der Fall, je mehr die Einrichtung der Ge
ſellſchaft, mit Ruckſicht auf ihren Zweck, gemacht

iſt. Alles komt alſo darauf an; wie die Ge—
ſellſchaft gehorig einzurichten ſei, damit der an

gegebne allgemeine Zweck der Menſchheit im mog—

lichſten Grade erreicht werde? denn alles
Wohl und Weh derſeiben hangt von dieſer Ein—
tichtung ab.

Laſ
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Laſſen Sie uns nun kurzlich ſehn, wie es
um dieſen Punkt bisher geſtanden hat?

Sobald mehrere Menſchen, auch nur in
einer Familie, geſellſchaftlich mit einander leb—

ten, waren eine gewiſſe Uebereinkunft, Dienſt—
leiſtungen, Aufopferungen und eine gleichformige

Hanolungsweiſe nothig; weiches alles nicht ohne

Subordinatrion ſein kann. Subordination
iſt alſo zum Zweck der Geſellſchaft nothwendig;

und das Verhaltniß zwiſchen Obern und Unter-—

geordneten iſt das erſte, worin die Mitglieder
einer Geſellſchaft erſcheinen.

So lange dieſe bloß Familiengeſellſchaft blieb,

hatte die Sache keine Schwierigkeit; der Fami—
lienvater war zugleich Oberhaupt, Lehrer, Geſetzge-

ber und Beſchutzer derſelben. So blieb es auch,

nachdem ſich ſeine Kinder in mehrere Familien
ausgebreitet hatten: der Altvater war ihr gemein—

ſchaftlicher Regent, dem alle willig ergeben wa—

ren und willig geherchten. Aber nun ſtarb er;
und der, ſchon ziemlich zahlreich gewordne, Men—

ſchenhaufe erhielt ſich durch Beſolgung der alt—

vaterlicen Gebrauche und Sitten noch eine
ganze Zeitlang in leidlicher Ordnung: doch end—
lich entſtanden Unordnungen und Zuwiſtigkeiten

mancherlei Ait, welche die Geſellſchaft nun erſt
die Nothwendigkeit eines Oberhauptes fuhlen und

auf



71

auf deſſen Erſatz denken lieſſen. Aber wer ſolte

dies Oberhaupt ſein? Viele, die jezt erſt, da
die Sache zur Sprache gekommen war, auf
die Ehre, den Gehorſam und die Dienſtlei—
ſtungen aufmerkſain wurden, welche man dem ver—

ſtorbnen Oberhaupte allgemein erwieſen hatte,
wunſchten der namlichen Verzuge zu genieſ—

ſen, und gaben ſich zu dem Poſten eines Ober—
hauptes fur gleich tuchtig und gleich berechtigt
aus; aber es war kein einziger unter ihnen, dem
ſich alle Mitglieder der Geſellſchaft hatten un
terwerfen wollen. Hieraus entſtand. eine Gah
rung der Gemuther, welche viele Spaltungen
verurſachte, deren Ausgang von viel groſſerer

Wichtigkeit war, als man damals auch nur ahn—
den konte. Bei den fortwahrenden Mishellig—
keiten namlich, worin keiner dem andern weichen

wolte, erſahen einige gewandtere Kopfe endlich
Zeit und Umſtande, entweder Vortcheile fur ſich

qus denſelben zu ziehn, oder die Ordnung und

Ruhe in der Geſellſchaft einigermaſſen wieder
her zu ſtellen, und redeten die Partheien ohnge—

fahr allo an: „Was ſtreitet ihr langer mit ein
„ander, und macht euch das Leben ſauer? Jhr
„werdet euch. auf dieſe Art doch nimmermehr

„verteinigen. Die Gottheit ſelbſt hat uns, im
„vertrauteren Umgange, deſſen ſie uns wurdigt,

E4 ihr
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„ihr Misfallen daruber bezeigt, und uns ge—
»„ſagt: was ihr zu thun und zu laſſen habt,
„wenn es euch wohl gehn ſoll. Von ihm ge—
„lehrt, wiſſen wir alſo beſſer als jemand, was
»zu eurem Beſten dient. Folgt dieſer gottlichen
„Belehrung, ſo werdet ihr das Land in Frie—
„den bauen, und uns von den Fruchten deſſel-
„ben, fur den Seegen, den wir uber euch brin—

»gen, mittheilen..“ „Ja, fuhren andre fort,
indem ſie ſich jenen muthig an die Seite ſtell—
ten, „und wenn etwa einer dem andern zu nahe

„treten wolte, ſo haltet euch an uns, wir ha—
»ben Muth und Kraft euch zu vertheidigen,
»und unter unſerm Schutz ſolt ihr ſtets ſicher
»ſein. Zum Lohn fur unſre Muhe verlangen
»„wir nichts, als ein Maſſiges von dem Ertrag
„eurer Felder und Heerden zu unſerm Un—
„terhalt.«

Dieſe Anreden grundeten ſich bei manchen

auf wahres Wohlmeinen und Redlichkeit, bei
mehrern aber hatten ſie Eigennutz im Hinterhalt,

wie ſich in der Folge nur zu deutlich zeigte.
Das merkten indeß die Parteien fur jezt nicht,
ſondern ſie wurden vielmehr, des Streites und

der Berwirrung mude, durch das Jmpoſante
dieſer Antrage getauſcht; ſie hielten ſich bei An—
nehmung derſelben der bisherigen Muhſeligkeiten

und
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und Unruhe uberhoben; ſte glanbten an Sicher—

heit und Bequemlichkeit zu gewinnen; die Ae—
dingungen ſchienen ihnen brllig: und ſo eigriſien

ſie gutwillig die vorgeſchlagne Parthie ohn—
zu ahnden, wohin untcifahrne Leichtglaubigkert
auf der einen und mnbeſchrankte Selbſtſuche
auf der andern Seite ſte fuhren wurden.
So war denn der Grund zu demjenigen Prie-
ſter- und Konigthum gelegt, deſſen Veſchaffen.
heit wir bald naher werden kennen lernen.

Eine Zeit lang ging alles nach Wunſch, und
man freuete ſich der neuen Obern, welche ihre
Untergebnen glimpflich behandelten; aber bald

wurden dieſe milden Vorgeſetzten Herriſcher, ubei—

anuthig und uppig; einige befahlen wilkurlich,
begegneten ihren Untergeordneten gebieteriſch und

verachtlich; andre gaben ihnen Glaubensvor—

ſchriften, uber welche hinauszugehn bei Strafe

E 5 des
H Dies iſt der fatale Zeitpunkt, der ſich in jeder Ge—

ſellſchaft, ſruher oder ſpatter ereignet. Dies ſind
die Klippen, welche vor aller Erfahrung zu
vermeiden der Menſchheit nicht gegeben iſit
Gie ſtoßt daran, und hat oft Jahrtauſfende an den
Wunden zu heilen, die ſie dadurch empfangt.
Aber ſoll es immer ſo bleiben? Soll ſle ganzlich
daran ſcheitern? Oder ſoll ſie nicht vielmehr naſch
gemachter Erfahrung die ſchreckliche Gefahr ganz
ktnnen und vermeiden lernen?
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des Zorns Gottes verboten war. Dabei muſten
ſich die Unterjochten in ſchweren Arbeiten ver—

echren, und das Beſte von dem, was ſie cr—
warben, zum Theil ihren geiſtlichen Fuhrern
opfern, zum Theil aber ihren leiblichen Schutz,
herrn darbringen; wofur ihnen jene verſprachen,

fur ſie zu beten; dieſe aber, ſie huldreich zu re:
gieren. Im Grunde aber ſchwelgten beide, ob,
gleich es zuweilen einen oder den andern Recht-

ſchafnen unter ihnen gab, von dem Schweiß
ihrer Unterthanen, (denn ſo naunten ſie die
armen Betrognen), ſogen ihnen das Mark aus,
und kamen endlich auf den vermeßnen Wahn:
es muſſe ſo ſein! Die Unglucklichen er—
kanten allmalig, aber zu ſpat, daß ſie mit eher—
nen Scepter regiert und mit eiſernen Ruthen
gezuchtigt wurden, und erſeufzten tief unter dem

Jammer, worunter ſie erlagen. Aber ihre Prie—
ſter lieſſen ſit bei dieſem Elende auch nicht

ohne

 Unter Prieſtern werden hier nicht die unſchuldi—
gen Perſonen verſianden, welche mit den Opfer—
geſchaften zu thun hatten; fondern diejenigen ſo
genanten Geiſilichen, welcho von ihrer urſprung
bchen Beſtimmung abwichen, und in dem bekan

ten Pfaffengeiſt, zum groſſen Schaden der ubrit
gen Menſchheit, dachten und handelten.
Diueſe Jrieſier hungen ihrem theologiſchen Syo

ſliew
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ohne Troſt. „Das iſt nun einmal eurer Sun—
»den Schuld, (ſagten ſie ihnen); denn dieſe Cide
„iſt bloß eurer Laſter wegen in ein Jammerthal

»»Ver:

ſtem an, weil es ihrer Heriſchſucht und ihrem Ei—
gennutz zutraglich iſt. Sie bedienen ſich deſſel-
ben, als eines wirkſamen Mittels, den groſſen
Haufen in einem niedergedruckten Sinn und ewi—
ger Geiſtesunmundigkeit zu erbhalten. Sie ſind

Feinde von allem, was den Geiſt aufkkurt, weil
dies ihrem Syſtem und den Abſichten, wozu
ſie es brauchen, gefahrlich werden konte. Sie ſu—
chen ſich uberall Einfluß zu verſchaffen, und wiſ—

ſen ſich zu dem Ende bei dem gemeinen Mann
wichtig, bei den Groſſen aber gefurchtet zu machen.

Jhr Charakter iſt: geiſtlicher Hochmuth und Un
terdrutkungsgeiſt; und die Mittel zur Erreichung
ihrer Zwekke ſtnd, da, wo ſie keinen Widberſtand
finden: ſcheinheilige Religioſitat, ſchleichende Arg-
liſt, und, nach Gelegenheit, niedrige Kriechtrei;
wo ſie aber Widerſtand antraffen: Meuterei,
Gift und Dolch. Die ſchadlichſte unter allen
Arten von Menſchen!

Wir Proteſtanten haben aber keine Prieſter,

ſondern Prediger und Volkslehrer, von denen
Viele zwar auch eifrige Anhanger des Syſtems
ſind; aber entweder aus Gewohnheit, Menſchen—
futcht, und in redlicher Unwiſſenheit: oder hoch—

ſtens um des Brodts willen. Sie ſind ubrigens

kei



verweondelt und verſtucht. Demuthiget euch un—

„ter die Zewaltige Hand Gottes; leidet die wohle
„verdienten Zuchtigungen in Geduld, und
„gloubet! Jm Paradieſe wird euch alles reichlich

vergelten werden.“ So lernten die Betrog-
nen Coert als einen Tyrannen denken und furch-—

ten ihre Prieſter als Unter Gotter verehren,
die Welt als einen Kerker anſehn, ihr Schickſal
verwunſchen, ihr Leben in Furcht vor dem Teu—

fel

keiner beſiern Einſichtänbhold, wenn nur daz Sy—
ſtem nicht dadurch gefahrdet wird; denn ſie mei—
nen durch Auftechthaltung deſſeiben im Ernſt,
die Ehte Gottes und die Wohlfahrt der Men—
ſchen zu befordern. Man ſindet Manner unter
ihnen, auf die man ſich veſt verlaſſen kann, weil
ſie es mit Gott und Menſchen redlich meinen.

Aber manche von unſern Predigern faſſen
auch die Beſummung des Menſchen, und die Mit-—
tel, welche ihn derſelben entgegen fuhren, richtig
ins Auge und laſſen ſich die Beforderungz der
Weisheit und Tugend unter ihren Mitmenſchen,
durch Lehre und Leben, hetzlich angelegen ſein.

Jhr forſchender Buick ſcheidet immer mehr das
Wahle vom Fallſchen; ſie bedienen ſich jeder wirk—

janien Erkentniß, wo ſie ſie finden, und nehmen
aus ihrer Theolocie nur das Nunbare her: die
kraſ:leſe, todte Schale des Syſtems aber leſſen ſie
unteruhrt zur Sette liegen, damit ſie vergeſſen

uurd ven den Vorubergebenden zertteten
wer:
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fel hinbringen, und es nicht ſelten verzweiflungs:
voll endigen. Und ſo warden dann auch Theo—
diceeen und Gottesvertheidigungen nothig, um

das ſchreiende unrecht, was man dem beri weitem
groſſern Theil der Menſchheit anthat, einigermaaſ—

ſen, wie mit einem Schleier zu bedelken!

B. Wahr, wahr! Aber warum trat doch die
Gottheit nicht dazwiſchen, dieſem Frevel, den
man an der Menſchheit beging, zu ſteuren?

A. Das emporte, undogmatiſche Menſchenge—

fuhl kann ſich freilich dieſer Frage nicht erweh—
ren; und wenn irgendwo, ſo ſcheint hier eint
unmittelbare Dazwiſchenkunft der Gyottheit gerecht

und weiſe zu ſein: aber eine dergleichen wunder:

volle Einwirkung findet uberhaupt nicht bei der
gottlichen Weltregierung Statt; nur wurde mich
eine nahere Erorterung dieſes Punkts von mei—

nem jetzigen Zweck abfuhren. Laſſen Sie uns
ulſo zu demſelben zuruckkehren, und ſehn, was

die weltlichen Regenten bei ſo bewandten kim—
ſtan—

werde. Manner, wie dieſe, gehoren zu den
nutzlichſtten und nothigſten Mitgliedern eines
wohl eingerichteten Staats, und unterſcheiden ſich

durch ihte Werke von den Prieſtern, wie
der Tag von der Nacht!
Man wird mich nach dem, was ichiſchon vben geſugt

habe, nicht im Perdacht haben, daß ich mich ge-

gen
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ſeanden thaten. Auch dieſe lieſſen es an landes—

vaterlicher Vorſorge nicht fehlen. Aus weiſer
Politik ſuchten ſie ihre Unterthanen fein kurz zu
halten, damit ihnen im Uebermuth nicht einmal

der Cedanke eines Aufſtandes wegen lang erlitt—
ner Unterdrukkung kame. Sie nahmen ihnen da—

her, unter ſinnreichen Titeln, ihr Geid ab; er—
ſchopften ſie durch Frohndienſte, oder ſchickten Tau—

ſende, gegen benachbarte Tauſende um ſich „fur die

84ehre ihrer Souveraäne und den Gianz ihrer Kro—

nen, gleich Hyanen und Wollfen, zu morden; oder
verkauften ſie zu dieſer Abſicht wie Heerden Schlach

thiere; und, aſtete einen Konig etwa das Weib oder

das Gelod ein.s Mannes: ſo ſchickte er ihm eine ſeidne

Schaur zu, weich dieſer ehrfurchtsvoll kißte, und
ſnh damit eroroſſecte; Geid und Toeib nahm

als

gen die Regenten auflehnen wolle! Es gehott
nur ein maſſiger Grad von Verſtand und Welt-
kentniß dazu, um ſich zu uberzeugen, daß eine Ge—

ſellſchaft ſchlechterdings nicht ohne Subord ination,

und alſo nicht ohne Vorgeſetzte, beſtehn konne.
Regenten ſind daher unentbehrlich. Ja, wat noch
mehr: ich hatte ſogar, aus guten Grunden, die

monarcthiſche Regierungéſorm, unter den gredori—

gen Anitationen (wovon weiter unten) für die

beſie, die ariſiokratiſche aber fur die ſehrtchteſit

unter allen
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alsdann der Landesherr, als ein Produkt ſeines

Landes, zu ſich „von Rechtswegen.“

Die Prieſter ihrer Seits fanden dieſe Maaß:
regeln ungemein wirkſam und annehmlich; ſit
befolgten alſo dieſelben uberall, wo ſie etwas Gtoſ—

ſes ausfuhren wolten. Denn wolten ſie z. B.
die Schatze eines Reichen verzehren, ſo lieſſen ſie

ihm ſagen: „Du biſt ein Ketzer! Grund genuag,
ihn mit oder ohne Pomp ainzurichten, um
„ſeine Seele zu retten, und M leiblichen Gu

ter dafur in Beſitz zu nehmen. Ulnd da ihnen
alles daran gelegen war, uber den Glauben
der Menſchen zu disponiren, weil dieſer der
Schluſſel zu ihren Schatzen war: ſo war ihnen
kein Verbrechen zu ſchandlich, deſſen ſie ſich nicht

im Namen Gottes bedient hatten, den Giauben

zu befördern und aufreeht zu erhalten. Sie em—

porten, ihres Intereſſe wegen, Familien gegen
Familien, Ehegatten umtereinander, Kinder gegen
ihre Eltern, Untergebne gegen ihre Voigeſttzte;
ſie traten Konige in den Staub, ſtiſteten Zwie—

tracht in der ganzen Welt, ſandten Heere zur
Schiachtbank, und brachten hundert Tauſende zu

rinem ſchmaligen Tode, indem ſie ſie entweder im
Elende verſchmachten, oder in dumpfigen Kerkern

an.verfaulen, oder lebendig verbrennen, oder mit un—

mienjch



menſchlicher Freube auf hundert andre Arten zu

Tode martern lieſſen alles zur Ehre Gottes
und zur Beforderung des allein ſeligmachenden
Ghlaubens! Und ſo frohnten die Prieſter, auf
Koſten des menſchlichen Geſchlechts und der menſch—

lichen Natur, jeglichem ihrer Laſter, dem Stolz,
denm Neide, der Rachſucht, der Wolluſt, dem
Geiz, der Harte, der tukkiſchen Schadenfreude rc. tc.

indem ſie dieſen Laſtern den Mantel des Heilig-—
thums umhingen: und dieſer unreine Geiſt hat
ſich auf der erhalten bis auf den heutigen

Tag.

2) Ss iſt eben ſo unglaublich als unmenſchlich, was
uns die Geſchichte in dieſer Art erzahlt. Hier
nur ein paar Beiſpiele danvon. Als im Jahr
1239 in Champagne nicht weniger als hundert und
achtzig ſogenante Ketzer, in Gegenwart von 18
Biſchofen, verbrant wurden, nante em Weonch die

ſen ſchauderhaften Auftritt ein Gott ange:
nehmes Bra ndogfer. Graunſchw. Journ.
Dec. i790. S. 426.) Und vbei den anderwei—
tigen Verſolgungen der Hugenotten wurden die—
ſelben in Gefangniſſe geworfen, ibnen ibre Kin-—
der geraubt, ihnen die Beine am Feuer
gebraten und mit heiſſer Butter be—
gojſen, um ſie zu zwingen ihre Religion abzu—
ſchworen! Graunſchw. Journ. Mari 1792 S.
356.) Au.drer unza liger Grauſamkeiten nicht
zu gedenken, welche die Menichheit nie iurchter
licher erlitten hat, als von chriſilichen Pruern.
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Tag.*) Sehn Sie, theureſter Freund, ſo wur—
den die Menſchen an Leib und Seele durch den
geiſtlichen und weltlichen Deſpotismus gelahmt,

und ſo wurde der bei weitem großte Theil der—
ſelben ſeit beinah Gooo Jahren behandelt und unter

die Fuſſe getreten, nachdem ſie ſich einmal
des Gebrauchs ihrer Vernunft begeben

hat—

Es gibt drei Mittel, dieſes ſchreckliche! Uebel zu
heben: 1. daß die ſamtlichen Geiſtlichen (wie die
Juſtizbedienten, wo man die Sportel-Uebel ab—

ſchaffen wollte) dergeſtalt beſoldet werden, daß ſie
alle Amtsgeſchafte unentgeldlich verrichten muſ—
ſen, obne Accidentien bafur zu bekommen.
2. daß ſie ſchlechterdings keinen Menſchen auf
irgend eine Art verfolgen oder drukken durſen,
und allen Staatageſetzen, wie jeder andre Burger,
unterworfen ſind; folglich keinen Staat im Staat
ausmachen. Zur Unwendung dieſer beiden
Mittel muſſen die Furſten mitwirken; und ſie wer

den es ohne Zweifel gern thun, ſobald ſte nur den
groſſen Nutzen davon gehorig einſehn. Das
dritte Mittel, als das wirkſamſte von allen, iſt fur
die Furſien zugleich auch das leichteſte von allen,
indem nichts weiter dazu erſorderlich iſt, als daß

ſie gar nichts thun; ſie durſen ihm nur
nicht entgegen handeln. Ein leichteres Mit—
tel zu einem groſſen Zweck giebt es nicht. Und
dieſes Mittel heiit? Preßfreiheit! Wo
ften und ungehindert gedacht und geſchrieben wer-

F deni
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hatten! Die Grecſchichte aller Zeiten beweiſt,
daß Prieſter und ſchlechte Konige die meiſten und

ſchwerſten Plagen uber die Menſchen verhangt
haben. Dies gilt hauptſachlich von den Prie—
ſtern, und unter dieſen am meiſten von den
chriſtlichen. Denn hatten die Menſchen mit
ſchlechten Furſten allein zu thun gehabt, ſo
wurden ſie mit ihnen entweder im Guten
oder Boſen ſertig geworden ſein; und zwar
aus einem doppelten Grunde. Denn eines
Theils wirkt der leibliche Druck ſinnlich auf
den Menſchen; und es iſt ein, dem Menſchen
gar zu naturliches, Gefuhl, Gewalt mit Gee—
walt zu vrrtreiben, ais duß er nicht bald
auf dieſe Maaßregel gerathen ſein ſolte. Da
nun das Volk ungleich machtiger iſt, als ſeine
Konige mit allen ihren Waffen und Bewafne—
ten: ſo leuchtet die Folge daraus von ſelbſt ein.
Daher liefert die altere und neuere Geſchichte

Bey—

den darf, da wird alle, die menfchliche Wohlfahrt
intereſſirende, Wahtheit, ſo lange unterſucht, ge-
pruft und gelautert, bis endlich ihr rteiner Gebalt
herausgebracht wird. Und hiermit vertragt ſich
das Prieſterthum und der Prieſtergeiſi nicht; denn
beide werden ans Licht gezogen, als Truggeſialten
erkant, gehaßt, verachtet, und fluchten ſich in das

Reich der Finſterniß, wo ſie allein ihr Weſen
treiben konnen.
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Beijpiele genug von Volkern, die ihre Konige
und Tyrannen, ſo viel ihrer, und ſo machtig
ſie auch immer ſein mogten, wenn ſie's zu
arg machten ohne Umſtande vertrieben, und
das konigliche Andenken vertilgten. Aber, (be—

merken Sie doch dieſen Umſtand!) es gibt kein
Volk, das ſeine Prieſter vertrieben und das
Prieſterthum bei ſich ausgerottet hatte.

Andern theils aber iſt das Intereſſe der Re

genten auch mit dem Jntereſſe des Volks ver?
einbar; und es ſteht fur beide Theile am be
ſten, wenn es wirklich vereint iſt. Da—
her wurden Weiſe, welche dies einſahen, eine

ſolche Vereinigung der Konige mit ihren Vol—
kern langſt zu Stande gebracht haben, wenn ſie

nicht in den Wirkungen des Prieſtergeiſtes
auf Hohe und Niedere, unuberwindliche Hin—
derniſſe vorgefunden hatten. Dieſe aber hatten
ſich, als Jnhaber der vorgeblich gottlichen Oſſen-
bahrungen, eine ganz beſondre Macht uber die
Menſchen angemaßt, welche ſelbſt uber die Macht

F 2 der
23 Jch verſtehe unter Prieſterthum nicht die

wohlthatige Religion, ſondern die Tyran—
nei, welche die Prieſter jederzeit uber den Geiſt,
und nur zu oft und zu lange auch uber den Leib
und das aüſſere Gluck des Meuſchen, ausgeubt
haben, und an vielen Orten noch ausuben.
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der Konige ging: namlich die Macht uber die
Meinungen der Menſchen; die Macht, ihnen
ihre Sunden zu vergeben; die Macht, ihnen
entweder den Himmel zuzuſichern oder ſie in
die Holle zu verweiſen. So wichtiger In—
ſtrumente bedienten ſie ſich ſchlau, ihren Einfluß
und ihre Vortheile moglichſt weit auszudehnen.

Zu dem Ende beſtimten ſie die Meinungen
uber die wichtigſten Angelegenheiten der Men—
ſchen, z. B. uber ihr moraliſches Gluck, uber Ge

wiſſen, uber Sreeligkeit jenſeit des Grabes, und

uber die Art der Erwerbung derſelben.
Sie lehrten die Laien (wozu die Konige eben

ſo gut, als das gemeine Volk, gehorten) uber
dieſe Gegenſtande nur das, und nur ſo viel
nicht denken, ſondern nur wiſſen und glau—
ben, als ihrem cignen Jntereſſe gemaß war.
Und dieſe Lehre, in ein Syſtem geformt, war
der Talisman, wodurch ſie die Menſchen von
je her beherrſchten und mißbrauchten, wie ſie

wolten.
Um dies deſto ſichrer zu konnen, befolgten

ſie foigenben Plan:
1. brachten ſie die Menſchen, unter dem Pra—

teyt einer unmittelbaren Offenbahrung, um den

ſten Gegenſtanden indem ſie ihnen dieſelbe als

betrita:
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hetruglich und gefahrlich vorſtellten, und ſie

dieſen Ausfluß des gottlichen Geiſtes verach-

ten lehrten.

verruckten ſie den eigentlichen Zweck des

Lebens, und ſchoben demſelben einen ganz

falſchen unter, indem ſie ihn nicht in der
Beforderung des moglichſten Erdenglucks ſetz-

ten, ſondern in dem Glauben an das
Prieſterthum, welches ſie Religion und
Gottesdienſt nanten.

Sie waren von je her einer auf richtige
Principien gegrundeten Staatsefnrich—
tung im Wege. Denn ſie ſahen zu wohl,
daß bei einer ſolchen auch ſie ſelbſt hatten
Staatsburger und Diener des Staats
werden muſſen; das wolten ſie aber nicht,
ſondern ſie wolten lieber eine beſondre Klaſſe

von Weſen, bloß Diener Gottes ſein
und bieiben, weilt ſie hiebei mehr ihre Rech—

nung fur ihren Stolz und ihre Habſucht
fanden. Sie verhinderten alſo, ſo viel an
ihnen war, eine wahre Vereinigung der Fur—

ſten mit den Staatsburgern, und unterhielten

abſichtlich eine beſtandige Entfernung zwi—

ſchen ihnen, um beide ſich dienſtbar zu
erhaiten, und beider Krafte, nach Gelegen—
heit, gegeneinander zu brauchen! So uber—

3 rede



rebeten ſie z. B. ſchlechte Konige, daß ſte
gut regierten; und vergaben ihnen ihre
politiſchen und moraliſchen Sunden und La—
ſter: und dafur begnadigten die Konige ſie

dank:

NP Unter 1000 Beiſpielen erinnere ich hier nur an
Karl den ſogenannten groſſen den die
Prieſter lenkten, und unter deſſen kriegeriſcher Re-

gierung einige Millionen Menſchen umgekommen
ſind; an die verwuſtenden Kreutruge, unter

der Direktion der Prieſter; an Philipp u.,
und deſſen blutdurſtigen Verheerungen in den
Niederlanden; an die Pariſer Bluthochzeit;
an Ferdinand den un und die Grauel des zojah

rigen Krieges; an Ludwig 14, von dem ich
nicht umhin kann, folgende merkwurdige Anek-—
dote anzufuhren: Sein groſſes, ſchones Reich war
unter ſeiner verſchwenderiſchen Regierung derge—
ſtalt herunter gekommen, daß er die Unterthanen
mit ſchrecklichen Auflagen hatte belegen muſſen;
und jezt (17 10) zwang ihn die Noth, dieſe noch
ſehr anſehnlich zu erhohen. Man ſchlug ihm den
Zehnten vor; er entſetzte ſich davor, und auſſer
dem Mitleiden marterte ihn auch der Gewiſſens-
ſcrupel, ſo einem jeden das Seinige zu nehmen.
Er litt mehrere Tage auſſerordentlich hieruber;
endlich entdeckte er ſich ſeinem Beichtvater, P. Le

Tellier, welcher ſich einige Tage Bedenkzent aus—
bat, und dann mit einem Gutachten der geſchick-—
teſten Doktoren der Sorbonne zu ihm kam, worin
ausdrucktich entſchieden war: daß allet Haab

und
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dankbar mit Gold und Landereien! Wolte
das Volk ſeinen elenden Zuſtand, durch
kuhnere Schrütte gegen ihre Furſten, verbeſ—

ſern: ſo hielten ſie daſſelbe, als deſſen Ge—
wiſſensrathe, durch die Vorſtellung im Zaum:

daß ſie als Rebellen gegen die Ordnung Got—
tes wurden erfunden werden, welche der Him—

mel mit den ausgeſuchteſten Strafen heim—
ſuchen muſte, wofern ſie ſich nicht gleich fug-
ten. Wolten beſſere Furſten Vorkehrungen
treffen, ihre Unterthanen zu beſſere und gluck.

lichere Menſchen zu bilden, und ihren Zu—
ſtand zu veredeln, ſo gaben ſie ihnen zn be—
denken: daß dies zulezt wohl zu Rrevolten

84 ſuh—
und Gutaller ſeiner Unterthanen ihm
eigen angehore; und daß, wenn er
Alles nehme, nur immer ſein Eigen—
thum nehme. Und dieſe Entſcheidung er—
leichterte ihn, befreite ihn von allen Scrupeln,
und gab ihm ſeine vorige Gemuthsruhe und Zu—
friedenheit vollig wieder! (Berlin. Monatsſchr.
Jun. 1791. S. 559 2c.) Was denken die Leſer
von menſchlichem Gefuhl zu dieſer Eriahlung?
Wenn werden doch die Konige und Volker ein-
ſehn, daß ſie den Prieſtergeiſt, welcher Einer
Klaſſe von Menſchen ein ſo verderbliches Ueberge-—

wicht uber alle ubrige gibt, von der Erde vertil:
gen muſſen, wenn es dem Menſchen ſo gut wer-
den ſoll, als es ihm werden kann!
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fuhren konne, wenn das Volt kluger wurde
und ſich fuhlte. Witkte dies nicht, ſo
ſtellten ſie dem Volk dergleichen Neuerungen
als eine ſchadliche Aufklarung vor, wobei
zulezt gewiß die Religion in Gefahr gera—
then wurde. Und (denn wie konte es an-—
ders ſeyn?) nur ſelten verfehlten dieſe Jn—
ſinuationen ihren Zweck!

So misbrauchten alſo die Prieſter auf der

einen Seite die Konige, um von ihnen zu
ziehen; auf der andern aber das Volk, um mit
der Macht deſſelben die Konige zu ſchrekken,
und legten dadurch, wie geſagt, einer die Menſch-
heit beglukkenden Staatsverfaſſung die großten
Schwierigkeiten in den Weg. Der Prieſtergeiſt
alſo hat das meiſte Elend uber die Menſchheit
gebracht, und das Gute am hartnakkigſten auf—

gehalten; und hieran iſt nichts anders Schuld,

als die Jdee einer unmittelbaren gott
lichen Offenbahrung.

B. Einer Jch getraue es mir kaum
nachzuſptechen.

A. Ja, Freund; einer unmittelbaren gott-

lichen Oſſenbaruug. Dann dieſe iſt es, woraus
der Prieſtergeiſt unmittelbar eutſproſſen iſt; ſie iſt

das wahre Palladium, wodurch die Prieſter ihre
angemaßte gottliche Autorttat ſchirmen; und ſie iſt

es,
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es, wodurch der menſchliche Geiſt ewig nieder—
gehalten wird, wenn er ſich nich. in ſeiner eignen

Kraft ermannt, das Nichtige einer unmittelbaren
Offenbarung zeigt, und den Menſchen die Kappe

von den Augen zieht, womit man ſie zur Fin—

ſterniß verhullt hat! Dieſe Jdee, von den
Prieſtern gebraucht, gleicht einem ſlammenden
zweiſchneidigen Schwerdt in der nervigten Fauſt
eines ubermuthigen Frevlerss. Doch nein;
der Prieſtergeiſt iſt mit nichts zu vergleichen;

er iſt einzig in ſeiner Art. Denn gegen

5 alle
Es iſt hochſt merkwurdig, daß ſich dieſer Prieſter
oeiſt zu allen Zeiten und unter allen Volkern auf

5 gleiche Art ausgezeichnet hat. Dieſe Bemer—
kung leidet keine“ UNusnahme; denn wir finden
ſie unter altern und neuern Volkern, unter wil-
den und kultivirten, unter beſchnittnen und unbe—

ſchnittnen, beſtatigt. Alle andre Klaſſen und
Stande der Menſchen zeigen unter den verſchied—
nen Nationen und Himmeltſirichen groſſe Ver—
ſchiedenheiten. Der Soldat j. B. iſt hier tapfer,
dort feig; hier mannlich ſtark, dort weichlich; hier
inenſchlich, dort wild und grauſam, ac. Nur die
Prieſter zeigen ſich uberall gleich, und handeln
nach demſelben Geiſt, auch ohne ſuich dazu

verabredet zu haben. Woher dieſe ſo
ſeltſame Uebereinſtimmung? Antwort: aut
dem, allen Prieſtern gemeinſchaſtlichen, Vorge—

kben
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alle Arten von Unrecht und Gewaltthatigkeit
ſtammt ſich der Menſch zulezt mit ſeiner Kraft,
und wirkt ihr entgegen; aber der Prieſtergeiſt
beraubt ſie dieſes lezten Reſſorts, indem er ſeine
Operationen damit anfaugt, daß er ihren Geiſt durch

die Jdee einer Offenbarung wie durch eine magi—

ſche Kraft blendet; kriechend butken ſich dann
die armen Sterblichen in den Staub, und laſſen,
leidend und ſeufzend, die ubermuthigen Prieſter

uber ihre Nakken daher wandeln. So ſchreck-

lich ſtraft ſich die Vernachlaſſigung der Ver—
nunft dieſes unſchatzbaren Gutes und unterſchei—

den

et

An ν ναν:

ene

ben einer unmittelbaren Offenbarung! Jch ſchliene
hieraus:
1. daß dieſe Jdee einerſeits zu ſtark auf die

kLeidenſchaften des herſchſuchtigen Stolzet und

Eigennutzet wirkt, und anderfeits die Mittel
zur Befriedigung derſelben zu leicht und
iu ſicher macht;

2. daß die menſchliche Natur, wenn ſie nicht ſorg-
falltig ausaebildet worden, zu ſchwach iſt,

ſo ſtarken und gefahrlichen Reizun—,
gen ziu widerſtehn! Dieſer Umſtand
kann felbſt den Prieſtern zu einiger wahren Ent
ſchuldigung gereichen; denn die Entſchuldigung
von einer etwanigen guten Abſicht hergenom
men, kann nicht Statt ſinden, weil dieſe Abſicht
nie erreicht, ſondern ſtatt ihrer unzahliget Jam:

mer uber die Menſchheit gebracht iſt.
d.
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denden Vorzugs der Menſchheit, an den Verach

tern deſſelben! Jſt es nun noch zu verwundern,

daß des Leidens bisher auf der Erde ſo vie
war? Leuchtet es Jhnen nun ein, daß witr
Weisheit und Tugend bisher nicht mit wenigern

Schmerz erkaufen konten, als geſchehen iſt?
Aber wohl uns, daß ſeit den Zeiten der Re
formation die Sachen, wenigſtens in mehrerr

Gegenden, eine immer mildere Wendun

nehmen!
B. Mein Geiſt iſt ganz in Schmerz ver

ſenkt, bei dem Gedanken an die Summe de
Elends, was die Menſchheit einen ſo lange
Zeitraum hindurch ſo ſchrecklich gefoltert ha

Aber da der Schopfer alles fur die Ausbildun
der Menſchen zur Gluckſeligkeit ſo herrlich ve
anſtaltet, und ihnen die Vernunft zur ſicher
Fuhrerin gegeben hatte: ſo ſcheint ja dieſ
Zweck, da die groſſere Anzahl der Menſchen a

6ooo Jahr, dem Anſehn nach unnothig, ge—
druckt und geplagt worden iſt, faſt ganzlich ver-

drangt geweſen zu ſein; wie reimt ſich das mit
dem Begrif eines weiſen und gutigen Gottes?

A. Jch geſtehe gern, daß dieſer Gedanke mir
auch viel zu ſchaffen gemacht, und meine Beruhi—

gung lange aufgehalten hat; indeß zweifle ich kei—

neswegs, daß ſich auch uber dieſen Punkt, bei
hin—
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hinianglichem Nachdenken etwas Befriedigendes
ſagen laßt: aber er iſt eigentlich kein Gegenſtand

der Theodicee, und gehort alſo in ſofern nicht
hieher. Denn eine Theodicee hat nur zu zei—
gen: daß in der Welt nichts abſolut Boſes ſei;
und daß die Einrichtung der Weit, ſo wie ſie iſt,
geſchickt ſei Weisheit und Tugend zu befordern.

Aber

2) Es durfte indeß nicht uberfluſſig ſein, dem Leſer zu
bemerken zu geben: daß es unzahlig viele Seiten
gibt, von welchen der menſchliche Geiſt ausgebil-

det werden kann, und daß er z. B. in Leiden
ehen ſo groß ſein kann, als in Handeln. Von
welcher Seite nun Grtt die Jndividuen wah—
rend ihres Erdenlebens, in welchem Grade,
und zu welchem beſondern Zweck er ſie
ausbilden will? davon kann vor keinem menſchli—

chen Richterſtuhl die Rede ſein. Dafß er aber
dort fur jede menſchliche Seeie einen ſolchen
Wuirkungekreis haben werde, welchen ſie mit dem

hier erlangten Grade der Ausbildung, ihren Kent
niſſen, Erfahrungen, 2c. ganz ausefullen kann:
dafur burgt uns die gottliche Weitheit und Sute;
und in einer ſolchen Lage iſt alsdann jedem den
kenden Weſen wohl. Dart werden ſich alſo
alle Disharmonien, welche uns hier ſo ſchmeri-
haft erſchuttern, (wenn anders ein Gott nach un—
ſern Begriffen iſt) in eine Hatmonie aufloſen, wo—

von wir jezt nut etne ſehr unvolkommne Vorſtel-
jung haben.

Nach
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Aber das Mehr oder Weniger davon, das Fruher trn
oder Spater, das So oder Anders ſind Dinge,

welche nur die Gottheit durchſchauen kann, und
die uns um ſe weniger beunruhigen durfen, je

mehr wir dem Menſchenelende abhelfen kon—

nen, ſobald wir durch richtige Anwendung unſrer

Doch laſſen Sie uns von jenen traurigen
Scenen unſern Blick auf immer wegwenden,
und ihn in die Gegenden richten, wo ſich uns
angenehmere Ausſichten eroſnen. Laſſen Sie
uns namlich ſehen, wie die Vernnnſt ihre Ver—
ehrer zur Gluckſeligkeit fuhri.

Es hat immer einzelne Menſchen gegeben, die krr

auf die leiſe Stimme der Vernunft achteten, ihrer

Belehrung nachdachten, ihren gottlichen Urſprung
und ihre hohe Wurde anerkanten; die bei ihrem

Thun und Laſſen auf die Wirkungen der
Dinge und Handlungen merrkten, ſich dar—

ihres Lebens machten. Dies war der Weg, den
ſie

Nachdem ich dies ſchon geſchrieben hatte, be

kam ich zu meiner Freude in Bahrdte Ausfuh—

runs dee Planse und Zwecks Jeſu, sbter
Band, S. 625. Die Abhandlung: Ein Roman
zu leſen, welche ganz hieher gehort; und es wird
keinen Menſchenbeobachter gereuen, dieſelbe nach—

zuleſen.
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ſie einſchlugen; und da ſie ſich wohl dabei befan—

den: ſo verbreiteten ſie dieſen Geiſt in ihren Fa
milien; aus dieſen ging er wieder in andre Fami
lien uber, und ſo wandelten zu allen Zeiten,
theils einzelne Perſonen, theils ganze Familien

an der Hand der Vernunſft auf dem Wege zur
Gluckſeligkeit einher. Dabei war es unwider—
ſprechlich klar, daß alle dieſe eines ſichtbaren Gra

des von Frohſein genoſſen, und zwar um deſto
mehr, je genauer ſie die Vorſchriften der Ver—

nunft befolgten. Zwar hatten auch ſie ihre Mu—
hen des Lebens; aber einer jeden war zugleich
eine Linderung beigeſellt, welche jene andern faſt

nur dem Namen nach kauten. Sie muſten z. B.
arbeiten; aber der Lohn ihrer Arbeit war ſichres

Auskonimmen und ein guter Muth. Sie fuhlten
die Ermudung nach Anſtrengung; aber ihnen
winkte auch eine ungeſtohrte Ruhe. Jhre Felder
litten von Durre und Hagelſchiag; ihrr Heerden
ſtarben: aber ihr wohlgeordneter Fleiß und die
Hulfe redlicher Freunde ſtellten den Verluſt wie—

der her. Sie wurden krank; allein dies geſchah
ſeitner, und ſie genaſen leichter, weil ſie maſſig
lebten, und einer theilnehmenden Pflege genoſſen.

Sie litten bei dem Verluſt eines geliebten Kin—
des, eines tugendhaſten Freundes; aber ſie freu—

ten ſich, einen ſolchen gehabt zu haben, und

bein:
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beruhigten ſich in dem Gedanken, daß eine tugend—

hafte Seele auch nach ihrem Abſchiede von der
Erde nicht unglücklich ſein konne. Dieſe und
ahnliche Leiden waren von ihnen als Menſchen
zwar unzertrennlich; aber das Hulfsmittel' lag
ihnen ſchon immer zur Seite. Wichtiger waren
hingegen diejenigen Unfalle, die ihnen von andern

Menſchen zugefugt wurden, welche mit ihnen

nicht gleiche Grundſatze befolgten. Sie wurden
z. B. beleidigt, und konten nicht immer Schutz
finden. Sie wurden betrogen, und erhielten kei—

nen Erſatz. Man verlaumdete ſie, und kein Ge—
ſetz kam der Rettung ihrer Ehre zu Statten.
Man that ihnen Unrecht, und keine Anſtalt be—
gunſtigte ſie, ihr Recht zu behaupten. Kur,z, ſie
genoſſen des tugendhaften Familienglucks,
aber der geſellſchaftlichen Vortheile muß—
ten ſie groſſentheils entbehren.

Jndeß konte es nicht fehlen, daß der ſichtbar
glucklichere Zuſtand ſolcher Familien nicht Auf—
merkſamkeit erregt hatte. Jn den klemen Staa—

ten beachtete man dies eher, als in den groſſen.

Die Wunſche, daß es doch in allen Familien eben
ſo ſein mogte, wurden lauter und immer lauter,
bis ſie endlich zu dem Ohr der Regenten durch—
drangen. Unter dieſen gab es von Zeit zu Zeit

einige, die ſich von dem allgemeinern Regenten—

geiſt
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geiſt dadurch unterſchieden, daß ſie jenen Wunſch

nicht nur an und fur ſich billig, ſondern auch
dem eigentlichen Zweck der menſchlichen Geſell—

ſchaft angemeſſen fanden. Ein ſehr ver-—
nunftiges Urtheil! Und da die Vernunſt diejeni—

gen, welche ihr Gehor geben, ſogleich auf der
That mit neuen Einſichten belohnt, ſo fanden

dieſe Regenten bald: daß die Erfullung dieſes

Wuinſches auch zugleich ihren eignen Vortheil
befordre; und ſo entſchloſſen ſie ſich auf der Stelle

ihn in Wirklichkeit zu ſetzen.

Sehn Sie, Freund, daher finden wir ver—
ſchiedne kleinere Staaten, deren Regenten es ſich,

mit mehr oder weniger Ernſt, haben angtelegen
ſein laſſen, die Familiengluckſeligkeit in ihren
Grenzen dadurch allgemein zu machen, daß ſie

derſeben die wichtigen Vortheile der geſellſchaft-
lichen Verbindung beifugten. So ſorgten ſie z.
B. fur eine gute Organiſation des Ganzen, fur
gute Geſetze, fur Si.herheit des Eigenthums und
des guten Namens; fur Nahrungsgewerbe, und

Arbeitsanſtalten zum Behuf der Verdienſtloſen;
fur gemeinſchaftliche Hulfsanſtaiten bei auſſeror—

dentlichen Unfallen; fur Magazine bei eintreten—

den Miswachs; fur ſchnelle Handhabung der
Gerechtigkeit. Sie erlieſſen ihren Staatsburgern
die ubermaſſigen Abgaben, und verlangten nicht

mehr
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mehr von ihnen, als die Staatsbedurfniſſe er—

forderten; ſie trafen Anſtalten, daß der Reiche den

Armen, der Vornehme den Geringen nicht un—
tertreten konte, und daß die Prieſter niemanden,

der Ehre Gottes wegen, weder verfolgen noch
drukken durften: und die Weiſern von ihnen ſorg—

ten daneben noch ganz vorzuglich, daß die ſamt
lichen Einwohner ihrer Staaten mogten den—
ken lernen, weil ſie einſahen, daß das ganze
Erdengluck der Menſchen auf der Be—
folgung der Vernunft beruhe; ein
Menſch aber der Vernunft nicht fol—
gen konne, wofern er nicht denkt, und
alſo auch die Belehrung der Vernunft
uber ſeine Pflichten und ſeinen wah—
ren Vortheil nicht einſieht. Zwar
fanden ſich auch in dieſen Staaten noch mancher-—

lei Mangel und Thorheiten, welche durch die
Jrthumer und fehlerhafte Neigungen der Jndi:
viduen veranlaßt wurden. Aber theils waren

ihrer vergleichungsweiſe doch nur wenige, theils

waren ihre nachtheilige Wirkungen unbedeutend,
weil ſie in der allgemeinern Denkungsart und
Staatseinrichtung uberall ihren Damm fanden,

woran ſie ſich brachen. Der Faule z. B. wurde
zur Arbeit gezwungen; den Verſchwender ließ
man nicht ſo lange verſchwenden, bis ſeine Fa—

G milie
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milie verarmte; der Zankfuchtige wurde gemie—
den; der Spotter fand kein Gehor; der Heuch-
ler, ſelbſt der geiſtliche, wurde verachtlich, weil

man ihn nicht mehr furchten durfte, e. Und
daher kam es, daß die Summe der phyſiſchen
und moraliſchen Leiden gegen die der andern
Staaten, wo die Vernunft nicht thrente, kaum
wie ein Tropfen gegen einen Eimer Waſſer war;
denn es iſt denen, die es nicht verſucht haben,

unglaublich, was mit dem Menſchen auszurich—

ten iſt, wenn er denkt und uber ſeinen wah:

ren Bortheil richtig belehrt.iſt! Hu
zu kam nun noch, daß diefe ſo dehandelten
Menſchen die Weit in ihrer ganzen Einrichtung,

ſich ſelbſit, ihre Krafte, und ihre Beſtimmunz,
aus einem ganz andern Geſichtspunkt anſehn
lernten, als ſie vrrmals grlehrt waren. Sie
ſahen, daß die Welt kein Jammerthal ſei; ſiet
uberzrugten ſich, daß ſie ſelbſt keine gebohrne
Boſewichter waren; ſie bemertten, daß Arbeit
und vernunftig geordnete Thatigkeit die Mittel
waren, ihre Kraſte glucklich zu entwikkeln, und

ſie von Stuſe zu. Stnſe in der Weisheit und
Tugend zu uben; ſie bewunderten dieſe ſo zweck-—

maſſig in einandergreiſende Einrichtung der Na—

tur; ſie ſchmeckten und: ſahen in dem mannigſfal—

tigen Genuß des phyſiſchen und meoraliſchen

e Guten,
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Guten, wie freundlich der Weltſchopfer ſei; ſie
gewohnten ſich, ſtatt ihn fklaviſch zu furchten,
ihn als ihren allbarmherzigen Vater zu lieben; ſie

fuhlten uber dies alles einen unnenbaren Frieden

in ihrer Seele, und lernten mit den Einrich—
tungen Gottes ſelbſt unter Schmerzen

zufrieden ſein.

Kennen Sie nicht Staaten, mein Freund,
wo es entweder ſchon wirklich (wenigſtens in
vielen Stukken) ſo iſt, oder doch ſichtbar ſo
wird? Sie ſehn alſo, daß und wie die
Wenſchheit bei minderm Leiden zu ihrem Ziel,
namlich: menſchlicher Wohlfahrt! gelangen kann;

ob dies geſchehn wird? laßt ſich nur dann erſt

mit einiger Gewißheit ſagen, wenn in den
Staatsverfaſfungen noch ein Schritt geſchieht,
der in der alten Welt bisher noch in keiner ein-—
zigen, in der neuen aber evrſt in Einer entſchei—

dend geſchehn iſt, und endlich doch in allen ge—

ſchehn muß, weil zulezt von ihm allein allet
dauerhafte Wohl und Weh der Menſchen ab—

hangt.

B. Und dieſer Schrtitt iſt?
A. Jch will ſeiner hernach erwahnen, um mich

tzier nicht zu unterbrechen.

Die Einwohner Deſpotiſcher Staaten konten
mindlich iht tauſendfaches Elend nicht mehr ertra

G 2 qen;
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gen; ſie hoben ihre Haupter auf, und ſahen den
Wohlſtand, die Ruhe, und den Lebensgenuß ihrer

mit milder Vernunft regierten, Nachbaren. Da

kam ihnen plozlich der Gedanke: wir ſind ja auch

Menſchen; ſoll es uns nicht wohl ſein, wie an—

dern? Wir ſind ja Tanſende; ſollen wir denn
Einen maſten, und ſelbſt im Elende verſchmach—
ten? Wir ſind ja Millionen; ſollen wir denn für
eine Heerde Muſſigganger arbeiten, die uns am
Seile des Wahnglaubens in der Jrre führen?

Sie thaten Vorſtellungen, dringende Vorſtellun—

gen; aber da man ſtatt ſie zn horen und ihr
Elend zu mildern, die Kette, worin ſie geſchmie—
det waren, nur noch ſcharfer zuſammenzog: ſo
bemachtigte ſich ihrer aller ein Schmerzgefahl;
ſie raften ſich auf, und zerbrachen in dem nam—

lichen Augenblick die Sklavenkette mit emem
Sturm, wovor ihre Unterdrukker erbebten. Und
jezt ringen ſie mit ihrer eignen Kraft, ſich eine
Vetfaſſung zu ſchaffen, die ſie, unter dem Vorſitz
der Vernunſt, auf dem Wege des Rechtt und
der Pflicht, zum Ziel fuhre. Andre Staa-
ten ſehen und lernen, und veranſtaiten durch ge—

lindere Mittel freiwillig, was dort das Ueberge—
wicht der Kraft und der Verzweiftung erpreſite.

Und ſeit der Zeit wird es immer mehr Volks—
und Regentengedanke: daß allein das Regi—

J ment
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ment der Vernunſt die Menſchen zum
Genuß des hochſten Erdenglucks fuhre;
Der Deſpotismus aber (der geiſtliche vornam—
lich, und dann auch der weltliche) ſie in das

allertiefſte Elend verſenke! Die erſte und großte
der Wahrheiten! Die erſt am Ende dieſes merk—

wurdigſten aller Jahrhunderte ans Licht des
Publikums gebracht iſt, und welche die Menſche
heit durch ſechstauſendjahrige Leiden zu theuer er—

kauft hat, als daß ſie dieſelbe je wieder vergeſſen

konte.

Nach allem bisher Geſagten muß alſo der
erſte und hochſte Grundſatz eines Staats, welcher

die moglichſte Beforderung der Wohlfahrt ſeiner

Einwohner zum Zweck hat, dieſer ſein: daß die
Vernunft jederzeit uber Wilkur und Macht
gehn ſolle, ſtatt daß es ſo lange umgekehrt ge—
weſen iſt. Aus dieſem hochſten Princip flieſſen
unmittelbar folgende zwei Satze: 1. daß in An
ſehung der Religion ſchlechterdings keine poſitive
Glaubensvorſchriften Statt finden durfen; und 2.
daß in der Staatseinrichtung keine willkurliche An

ordnungen obwalten, ſondern ſamtlich aus dem

Zweck der menſchlichen Geſellſchaft hergeleitet, und

von der Vernunft als zweckmaſſig anerkannt
werden muſſen.

G 4 B.
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B. Nun ich dachto, dergleichen Staaten, wo
man dieſe Maximen befolgte, hatte es ſchon lange
gegeben, und gabe es beſonders jezt, wie Die ſelbſt

vorher bemerkt haben.

A. Ganz recht; es gibt dergieichen, wo man

groſſentheils auf dieſe Art verfährt. Aber es iſt
nicht genug, daß einzelne Furſten jenen hochſten
Grundſatz befolgen; ſondern er muß auch,
wenn die Wohlfahrt der Menſchheit geſichert
ſein ſoll, von den Regenten und den Staate-
burgern offentlich anerkant, von beny
den Seiten als unverletzlich und
ewig geltend feſtgeſetzt werden, und ſo
das Tertium ſein, was beide Theile zu einem
Zweck unzertrennlich miteinander verbindet.

Und dies iſt eben der Schritt, der, ich wieder:
hole es, ſo lange die Welt ſteht, bis auf unſre
Zeiten nur erſt in Einem Staate geſchehen iſt,
aber in allen geſchehn muß, wenn es anders
mit der immer vorgegebnen Wohlfahrt der Staats-
durger ein Ernſt iſt. Denn ſonſt mag zwar ein
Konig nach dem erwahnten Grundſatz handeln,
ſeinen Staat dadurch bluhend machtig, reich und

geachtet machen, und die Einwohner deſſeiben
jedes Gluck der geſellſchaftlichen Menſchenverbin-

dung genieſſen laſſen: ader geſichert iſt dieſes
Gluck nicht; denn nicht ſelten geht es mit ſei—

nem
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nem Urheber zu Grabe, und laßt die Verwaiſten
unter einer andern Regierung nur zu ſchmerz—

haft empfinden, was ſie gehabt und verlo-
ren haben!

B. Ach daß Sie weniger wahr redeten!
Aber wie ſoll nun der groſſe Schritt geſchehn?
Sollen ihn die Konige thun? oder die Staats—
burger erzwingen?

A. Das Erſte war bis 1790 unſrer Zeitrech,

nung nicht ublich; und das Zweite iſt hochſt ge—

fahrlich, und kann nur dann erſt weniger be—
denklich werden, wenn ſich erſt einige Staaten
auf dieſem Wege eine wirklich beglukkende Ver—

faſr

Welch ein warnendes Beiſpiel gibt jetzo das zer

ruttete Frankreich! Wohin kann es doch mit dem
Menſchen kommen, wenn ex erſt durch Elend ſo

weit gebracht iſt, daß er den heillamen Damm
der Geſetze und Ordnung verzweiſfelnd durch-
bricht, und ſich dann der Wuth der Leidenſchaf-
ten, der Wildheit, der Rachſucht, der Argliſt
und der Ungezahmtheit jeder Art, uberlabt!
Solte der Anhlick dieſer Greuelſcenen nicht jeden
Gewalthaber, auch den undenkendſten, ſorgloſe—
ſten und unthatigſten, aufſchrekken, und ihn
bewegen: Alles zu thun, um die Gebrechen einer

ſehlerhaſten Verwaltung bei Zeiten zu entdekken
und zu heilen, ehe ihre Folgen ein ſo entſttzlj—
ſhes Ungluck verurſachen?
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faſſung geſchaffen haben, die dann andre fur
fich zur Norm nehmen konnen.

Daß der Menſchheit auf dieſem Wege ein
beſſeres Schickſal bevorſtehe, darf der Menſchen—

freund hoffen, wenn er auf das Licht und den
Geiſt der Zeit achtet. Unſer ausgezeichnetes,
(von denen, die in der Theologie und Staaten:
lehre, ihres Vortheils wegen, die Finſterniß
mehr lieben als das Licht, mit Unrecht beſpottel-

tes) Jahrhundert iſt namlich im Begriff, zu den
vielen Jdeen, die es der Maſſe der Volkserkent-
niß einverleibt hat, noch Eine hinzu zu fugen,
welche fruh oder ſpat, aber gewiß wirken
und fur die gute Sache entſcheidend ſein muß.
Jch meine die groſſe Entdekkung:

Daß jede Geſellſchaft, wofern ihr Schickſal
ſo glucklich ſein ſoll, als es auf der Erde
ſein kann, es ſelb ſt und durch ihre eigne
Thatigkeit ſo gut machen muſſe; indem
es weder ein Gott noch ein Menſch fur ſie
thut noch thun kann.

B. Und das halten Sie fur eine ſo ganz
neue Entdekkung, daß unſer ſcheidendes Jahr—
hundert ſie erſt machen ſoll? Jſt ſie nicht vielmehr

ſchon ſo alt, daß ſie, wer weiß wie lange, in
das Sprichwort ubergegangen iſt: Ein jeder iſt

ſeines Glucks Schmidt? Handein nicht Familien

faſt
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Hfaſt immer, und Volker wenigſtens oſt nach die—
ſer Maxime?

A. O, Freund, wie irrt Sie der Anſchein!
Einzelne haben ſfreilich dieſe Mayxeme einge—
ſehn, und auf ſich und ihre Famrlien angewandt,
andre haben ſie nachgeſprochen, ohne iheen
Sinn weder zu faſſen noch zu befolgen: aber in

die Maſſe der Volkserkentniß, angewandt
auf das geſellſchaftliche Wohlſein, iſt ſie noch
nicht eingedrungen; dieſes groſſe Ereigniß iſt
dem ſolgenden Geſchlecht vorbehalten, und wird
jezt durch den ſo glucklich aufgeregten Forſchungs—

geiſt erſt vorbereitt. Erwagen Sie doch,
um ſich hiervon zu uberzeugen, nur Folgendes:
So lange ein Volk ſich noch erſchopfende Aufla?

gen (nicht zum Beſten des Staats, ſondern zur

Verſchwendung ſeines Regenten) geduldig aufle—

gen laßt; ſo lange es ſich noch (nicht zur noth
gedrungnen Vertheidigung des Vaterlandes, ſon—

dern fur die angebliche Ehre ſeines Souverains)
ſtill zur Schlachtbank fuhren laßt: ſo ſind dies
untrugliche Kennzeichen, daß es noch nicht ern—

geſehen hat, was zu ſeinem Frieden dient.
Und ſo lange ein Volk ſeufzt: Mogte es doch
unſerm Herrſcher gefallen uns dieſe und jene Laſt
abzunehmen! Mogte es doch Gott gefallen, uns

den edlen Frieden zu ſchenken: ſo iſt dies ein unwi

G 5 der
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derieglichen Bewers, daß es ſeine Hulſe und ſein

Wohiſein nicht von ſich und der Anwen—
dung ſeiner eignen Krafte ſondern an—
ders woher erwartet; und dem zu Folge legt es
die Haände ſchuchtern in den Schooß, ſtatt daß
es mit Muth und Nachoruck handeln ſolte.

Ein ſolches Volk wird ſuch, die Ungerechtigkeit
zwar fuühlend, doch immer noch, getauſcht, zum
Ziel feindlicher Schaaren hinſtellen laſſen, und
ibren Befehliger um den Frieden als um eine
Wohlthat bitten. Sobald aber ein Volk inng

wird, auf der einen Seite: zu welchen lUebeln
es ſalſche Politik und. falſche Religion unqus
bleiblich verleiten; und auf der andern: daß es
ſich, durch den zweckmaſſigen Gebrauch der Krafto

die es beſitzt, ſelbſt glucklich machen muſſe,

weil dies niemand anders thut; ſo wird
es (nicht im Sturm einer Revolution, die Lei—
denſchaſten oder Verzweiflung erzeugten; ſondern

mit ruhiger, feſter Kraft, welche von der Ver.
nunft ihre Richtung und Dauer erhalt) der Un,
terdruktung zuruſen: „Du ſolſt hinſort aufho
ren!“ und dem ungerechten Kriege, „du ſolſt
nicht mehr ſein!“ Und ſoſoet eher aber auch
nicht werden dieſe Uebel in ihrem bisherigen
Uebermaaß von der Erde verſchwinden, und Ger
rechtigkent, Frinde und Wohkwvollen werden dig

Men:
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Menſchen, ſo weit fie dem Licht ber Erkentniß
den Zugang vorſtatten, mit einander verbinden.

Konige und Furſten haben, nach hergebrach—

ter Sitte, die ſchone Gewalt, dieſe beſſere Lage
der Menſchheit, und den vorhin erwahnten
Schritt dazu, allmalig vorzubereiten, und ihn
dann, wenn alles reif dazu iſt, ohne bedenlliche

Erſchutterung des Staats zu thun; und man
kann ſich der Frage nicht enthalten: warum ſie,
in der Regel, ſo wenig Gebrauch von dieſem koſt-
lichen Vorzuge machen? Aber die Antwort iſt

leicht: ſie ſind Menſchen; und es finden ſich
auf ihrer Seite und in ihrer Lage mehr Hinder—

niſſe, als man beim erſten Blick wohl glauben
ſolte; obgleich die Sache dadurch keineswegs un—

moglich gemacht wird. Die Konige ſind mit ſo
vielen und mannigfaltigen Seilen umwunden, daß
ſie, Gefeſſelten gleich, nicht leicht einen folchen
Gedanken faſſen, und noch weniger leicht ihn aus—

fuhren konnen. Denn ertſtlich iſt die ganze
willkurliche Gewalt der Konige, wie das
Prieſterthum, auf Unrecht, Betrug und Un—
terdrukkung gegrundet; aber dies einzugeſtehn,

und noch mehr zu beſſern: dazu gehort
ein ſo groſſer und erhabner Sinn, daß dieſe Beſ—
ſerung von oben herab, nach den bisherigen
Erfahrungen, nur ſelten zu erwarten iſt. Zu die,

ſer
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ſer Schteierigkeit geſellen ſich Eigennutz, das Ein—
blaſen der Beichtvater, ſchlechter Miniſter und

Schmrnchler (dieſer Jnſekten, welche die Furſten
als Kanale misbrauchen, wodurch ſie dem Lande
die beſften Saſte ausſaugen); ferner Verwohnung,

Tragheit, Vergnugungsſucht, Ungeſchicklichkeit,

bei manchen auch boſes Gewiſſen, und bei den
meiſten ein ſchlechter Unterricht, welcher ih—
nen, ſaſt ohne ihre Schuld, die ſchadlichſten
Grundſatze einfloßt. So ſehn z. B. viele von
ihnen den Staat als ein Eigenthum an, welches
nur ihretwegen da ſei; ſie machen eine Ge—
genparthei von den Staatsburgern aus, gegen

welche ſie immer in Poſitur ſind, immer ihre
ſogenanten Rechte behaupten, oder auch wohl
gelegentlich vermehren; ſie furchten, das Volk
mogte, uber die ihm zuſtehenden Menſchenrechte

belehrt, ſich dieſelben mit Gewalt vindiciren, und

ſorgen alſo angſtiich, daß der groſſe Haufe ja
nicht zu klug werde; ſie halten ſo ſtreng uber
ihre angemaßten Rechte, daß ſie, in vorkommen—

den Fallen, ihre Unterthanen lieber mit Kanonen
niederſchieſſen, ais ſich derſelben begeben wurden.

Sie lauren auf Gelegenheiten, durch Eroberun-—

gen ihre Staaten zu vergroſſern und ihren
Ruhmt! zu vermehren. Sie entſchlagen ſich
ihrer etſten Pfiicht: der Sorge fur die Wohl—

fahrt
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fahrt des Staats; und der Titel, landesvater—
liche Vorſorge, den ſie eft genug in ihre Cdikte
ſetzen laſſen, iſt am Jnhalt gewohnlich ſo leer,
daß die Leſer nur dabei lacheln.

Dies war von Alters her der gewohnliche Ko—
nigeſinn, von dem freilich einige zu allen Zei—
ten eine ruhmliche Ausnahme gemacht haben; ja
manche fuhlten das Zweckwidrige deſſelben, und
das Unrecht, was den Nationen dadurch ge—
ſchieht, ſo tief, daß ſie lieber nicht Konige
ſein mogten. Daher hat es Regenten und
Regentinnen gegeben, die ihre Kronen frei—
willig niederlegten; aber es hat, ſo lange es
Staaten gibt, noch keinen Regenten gegeben,
der Menſch und Mann genug geweſen
ware, ſeiner Nation zu erklaren: „unſte Staats—
„verfaſſung beruhte bisher auf einem hochſt un—
„ſichern und gefährlichen Grunde. Cs war, ne—
„ben den guten Einrichtungen und Geſetzen, die
„wir von unſern Vorfahren ererbt hatten, der
„wilkürlichen Gewalt noch zu viel
„Uebergewicht uber die Vernunft ver—
„ſtattet! Wie hochſt verderblich dies Uebergewicht
„fur den Staat werden konne, lehrt die Ge—
„ſchichte und Erfahrung aller Zeiten: “es ſei
„„alſo von nun an in unſeim Stagat jede wil—
„n„kurliche Macht der Regierung ganziich und
2252 auf immer niedergelegt! Wir kontrahiren heut

„„aufs Neue die moglichſte Wohlfahrt aller
„n Staatseinwohner ſei der einzige Zweck, wel:
„„cher uns gemeinſchaftlich verbinde; und die
„»„Verrnunft allein ſei der einzige Prufſtein und
„n der hochſte Entſcheidungsgrund uber alle Miu.

42125 tel,
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„„tel, welche wir zur Erreichung jenes Zweckt
3 veranſtalten; und nie ſei jemand Konig in un—
„»„ſerm Staat, der ſich nicht tuchtig gemacht
„„hat und nicht. verdient Konig zu ſein.“««

So hat, wie geſagt, ſich noch kein Furſt er—
klartt. Rur der Konig eines Landes, das bis—
her faſt nur durch ſeine Unkultur und ſchlechte
Verfaſſung bekannt war, Stanislaus Au—
guſtus, gab o ſelige Folge der Auftla
rung! un Zahr 1791 der Welt das erſte
Beiſpiel dieſer nie erhorten Gerechtigkeit und
koniglichen Geſinnung! Jch entſcheide nicht, ob
er es noch zu eingeſchraänkt, vder in der zweck—
maſſigen Ausdehnung geihan hat? auch nicht,
ob er etwa durch Unſtande zu dieſem Schritt ge—
neithigt worden, oder ob er ihn ganz aus freiem
Willen, und bleß in der Abſicht gethan hat, ſei—
ne untertretne Nation dauerhaft zu begluk—
ken? Jm erſten Fall ware die Handlung immer
hochſt wehlthaätig und preisirurdig; aber im zwei
ten iſt mir Stanislans Auguſtus unter ailen Kö—
nigen der Erde zwar nicht der allergroßmach—
tigſte und allerunuberwindlichſte aber der
erſte und beſte.“)

Und nun ſchauen Sie umher, Freund! Fin—
den Sie nicht, daß mehrere Regenten in Euro—
pa, und beſonders in unſerm deutſchen Vatet—
lande, ſo handbeln, als wenn ſie grade dieſen
namlichen Schritt im Auge hätten? Ein groſſer
Konig, die Ehre unſrer Nation, war ihm ſo

nah,

Der Verfaſſer ſchtieb dies im Anfange des Jahre

1792.
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nah, daß er nnr ihn allein noch harte thun
durfen, um ſeinen Staat die- Wehifahrt und
Feſtigkeit dauerhaft zu ſichern, zu welcher er ihn
durch die in den meiſten Fallen meiſierhafte
Anwendung ſeiner uberlegenen Vernunft erhoben
hatte! Mehrere deutſche Furſten ahmen ihm ri hm—

ulich nach; und ſie wurden, vom Licht der Wer—
nunft uber ihren und ihres Landes vereinigten Vor—
theil erleuchtet, noch mehr und noch williger thun,
wenn ſie nicht, theils durch misverſtandnen Privat
vortheil, theils durch Furcht vor gewiſſen Verhalt—
niſſen ec. in dem Lauf ſchoner Thaten gehindert
wurden.

Laßt uns, Menſchen! Mitbruder! den guten
Konigen und den harrenden Volkern, die
Sache der Menſchheit, was Luther zu ſeiner Zeit
ſchon einmal gethan hat, dadurch erleichtern, daß wir

gegen die Waffen der Finſterniß mit den Waffen des
Lichts zu Felde ziehn, als womit' jene altei beſiegt
werden konnen. Laßt uns den Thron der Vernunft
dadurch bauen, daß wir unſre Mitmenſchen den—
ken lehren, damit alle ſewohl ihre Kraſte, als
ihre Rechte und Pflichten kennen und lieben
lernen; ſodann erſt werden Regenten und Staats—
burger Eine Familie werden, die nur Ein Jutereſſe

haben

H5 Dieſe Einſchrankung ſoll kein Vorwurf ſein!
Denn ich zweifle, daß einer von uns, die wir
binterher wohlſehn, wo der groſſe Mann fehlte,
in ſetner Lage nur ſo viel geſchweige mehr
gethan hatten, als er. Aber es iſt hier darum zu
thun, wahr ju ſein, und keinen Menſchen auf
Koſten der Wahrheit zu erheben, und wure et
auch Fridrich der groſſt.



haben: der Despotismus aber wird von ſelbſt da
hin ſturzen, und diejenigen, die ihn hartnakkig un
terſtutzen wolten, nebſt allen nicht nothwendigen
Plagen der Menſchheit, unter ſeinen Ruinen be—

graben.

Wenn alſo
1. in der Welt zwar viel Unangenehmes, Schmeri:

haftes, und (nach unſern jetzigen Begriffen)
Schadliches, aber eigentlich nichts ſchlecht:
hin Zweckwidriges, oder abſolut Bo—
ſes, iſt; und wenn

2. Dieſes Unangenchme und Schmerzhaſte, zu un—
ſern Kräften und Anlagen grade in dem Veihalt—
niß ſteht, daß es was ſonſt nicht geſchehn
wurde) dieſelben weckt, ausbildet, ſtarkt, und
uns durch die. rege Anſtrengung unſrer Krafte
zur Weisheit und Tugend, als den unerlaßlichen
Bedingungen des, fur unſre Natur berechneten,
Glucks verhilft; und wenn wir es dabei noch in
unſrer Gewalt haben, durch den gehorigen Ge—
brauch unſrer Vernunft die Erdenleiden in hohem
Grade zu vermuindern, die Summe des
Angenehmen aber zu vermehren:

ſo iſt die Heiliokeit, Gute und Weisheit Got:
tes hinlanglich gerechtfertigt; oder vielmehr, ſie

braucht keiner Rechtfertigung, weil der denkende
Frager alsdann nichts mehr zu fragen, ſondern
nur die weiſe Einrichtung der Welt, wovon er
ſelbſt ein Theil iſt, geruhrt und dankbar
zu bewundern hat.

ut
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